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Die Einleitung zu diesem Schlüssel-
heft möchte ein Erlebnis aus einem

frühesten Semester Unserer Studien-

jahre streifen. Jm Vollbesitz jugend-
lichen Strebens und Erkennenwollens
war über die konkreteren Naturwissen-
schaften hinaus nie der Anschluß an

Philosophie und Literatur versäumt
worden. Und kein Geringerer als

Goethe mußte hier vorbildlich wirken.

Und in hoher Erwartung war eine

zweisemestrige Vorlesung über Goethes
»F(1Us« belegt worden« Um — in-

mitten des ersten Semesters schon die

Flucht zU ergreifen. Weil es ratsam
schien, an Stelle vorgetragener philo-
logischer Ameisenzerklitterungseine
Zeit besser zu verwenden und mit

Goethe geheime Zwiesprachedort zu
halten, wo Wipfel flüstern, Berge
recken oder Bäche rauschen. Denn dieser
Goethehochschullehrerwar so unbeschei-
den gründ·lich,daß er zwei Stunden

brauchte, um zu enträtseln, warum

Goethe ,,des Lebens goldnen Baum«
(Faust 1. Teil) nun ,,grün« sein läßt.
SchlüsselIV, ; (9)

Gold kann nicht grün und grün nicht
gold sein! Berge zweifelhaftester Weis-

heit waren offenbar über dieses
Goethewort schon getürmt worden, und

wer dies alles wußte und zu Ver-

gleichen darüber bereit war, schien als

tüchtiger Goetheforscher besonderen An-

spruch auf wissenschaftliche Lorbeeren

zu haben.
Die Erinnerung an dies Hochschul-

intermezzo befiel uns beim Blättern

in einem Werke, das Frank Thieß
in vierter veränderter Auflage im

letzten Jahre unter dem Titel »Das

Gesicht des Jahrhunderts«
(Briefe an Zeitgenossen)erscheinen ließ.
Ein buntes Mosaik von Äußerungen
über Lebensführung und Erziehung-
Journalismus und Politik, Dichtung
und Architektur, bildende Kunst und

Musik, Tanz und Kino, Religion und
— Wissenschaft. Universal tendiert,
klar hingegossen und einheitlich ver-

woben in den Grenzberührungen.Man

braucht nicht alles zu unterschreiben,
was in diesem Buche steht, wird es
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aber dennochbeachtlichfinden und auf-
horchen müssen.Der Verfasser hat sein
Streben in bereits vielen Werken der

Welt offenbart, und was er will, reicht
Offenbar weit über individuellen Sub-

jektivismus hinaus. Ihm ist es um die

Erkenntnis ewiger Dinge zu tun, um

Leid und Tod, kosmische und seelische
Gesetze, Unsterblichkeit und Reinkar-

nation. Dazu ist ein neuer Mensch
nötig, der aus neuem Weltsehen und

neuem Schicksalsgefühlheraus sein Da-

sein lebt. Wer dies erstrebt, muß schon
irgendwie gegen den Strom schwimmen
oder er ist »ein Poseur, wie etwa

der programmatische Expressionist, der

einen Gott predigt, an den er nie

und nimmer in seinem Herzen glaubt«.
Hart genug geißelt Thieß das

Spezialistentum unserer Zeit, eine

Zeit, die nicht Erkenntnis, sondern
Kenntnis unterbreitet, die nicht Be-

greifen, sondern Wissen übermittelt,
die nicht Sehnsucht, sondern fachliche
Eingeschränktheitpredigt. Es wird an

das Schicksal eines jungen Privatdo-
zenten erinnert, der es wagt, außer-
halb seines streng umgrenzten Gebietes

noch nach anderer Wissensch-oft zu

trachten, etwa die Kunst mit der Phi-
losophie, oder die Philosophie mit der

Mathematik, oder am Ende alle drei

zu verbinden und über Vergleich und

wechselseitige Verbindung zum Wesen
der Dinge vorzustoß-en.»Ich bin über-

zeugt,«sagt Thieß, »daßdie Empörung
der Akademie gegen Spengler nicht
so sehr auf seine Theorie vom Unter-

gang des Abendlandes zurückzuführen
ist, als vielmehr auf seine Methode.
Um zu diesen kühnen Resultaten zu
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kommen, mußte er die Tore weit

öffnen und in Kunst, Philosophie,
Mathematik, Physik, Naturwissenschaf-
ten ebensosehr wie in Religion, Archi-
tektur, Sprachvergleichung einzudringen
suchen.«Jedenfalls versuchte Spengler
die entsetzlicheErgebnislosigkeit unserer
Gseschichtswissensschaftversuchsweise da-

durch zu überwinden, daß er das for-
mal Darstellende beiseite schob und da-

für aus Sinn und Notwendigkeit her-
aus gestaltete. Die Gefahr für ihn,
als Dilettant verlacht zu werden, war

somit nicht abzuwenden.
Nach des Verfassers Worten ist Spe-

zialisierung, im Taylorsystem etwa bis

zur seelischen Folter getrieben, das

Kennwort aller Methoden unseres
Jahrhunderts. Darüber muß die Kul-

tur zugrunde gehen. Die Abkehr von

der Methode der Spezialisierung ver-

bietet durchaus nicht jede wissenschaft-
liche Gründlichkeit,denn »sowenig das

Gegenteil zum Brunnen die Pfütze ist,
so wenig ist wissenschaftlicher Dilettan-

tismus das Gegenteil von Speziali-
sierung . . . Weisheit hat mit Wissen
so wenig zu tun, wie Körpergröße
mit Bedeutung«.Wir müssenerkennen

lernen, daß nicht Quantität des Wissens
allein den Gelehrten ausmacht, sondern
jener Geist, der aller Singularität ent-

sagt und in der Wesensschau der Dinge
wurzelt. »Ich möchteglauben, daß die

Antriebe zur Spezialisierung in der

Wissenschaft dem Bedürfnis nach Ver-

tiefung entsprangen. Man wollte mehr
von den Dingen wissen, als man

wußte, und da man nicht Zeit hatte,
das Ganze zu erfassen, vertiefte man

sich in seine Teile. Doch schon hier
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mußte die tödslicheStarre lähmend ihre
Schatten über die Arbeit werfen. Jn-

dem man in der Analyse des ein-

zelnen weiter als die Lehrer ging,
verlor man den Blick über das Ganze.
Goethe wußte noch, was wissen-
schaftliches Schauen war. Je mehr
man die lebendige Beziehung der Teile

zueinander verlor, um so heftiger ver-

suchteman den Verlust durch partielle
Analyse auszugleichen. Um so weiter

entfernte man sich von dem ruhigen
und glückhaftenBewußtsein, das dem

Forscher das Erschauen einer lange
gesuchten Wahrheit gibt.«

Vielleicht sieht der Verfasser in man-

chem gar zu schwarz. Denn vieles, was

er fordert, reift ja mählich zur Ein-

sicht auch gerade in der Gelehrtenwelt
heran. Wohl sehr zu recht haben wir

deshalb im Dezemberheft des letzten
Schlüsseljahrgangs vorgetragen, was

etwa zwei so bedeutsame Hochschul-
lehrer, wie Ernst und Sauerbruch
neuerlich betont haben, sofern sie dem

,,Naturschauer«,der ,,Jntuition« und

Goethescher Perspelitive ihre unge-
lleuren Werte einräumen. Und aus

demselben Geist heraus hat ja auch
Unser Mitarbeiter W. Richard ver-

iUshtzeinen Parallelismus zwischen
HOkbtger und Spengler aufzudeckem
Was Uns narrat- einzusehen, läuft da-

hin, daß Faust der wissenschaftliche
Mensch einer Kultur, Wagner dagegen
viel zu viel der wissenschaftlicheMensch
unserer Zivilisation bedeuten. »Auch
wir werden es bis zum Homunkulus
bringen und vor dem Werke dann wie

der Affe Gottes stehen, der den Kloß
formen, aber den lebendigen Odem

(9«)

nicht einblasen kann, weil er nur einen

Blasebalg in der Brust trägt.« Das

mag wiederum recht betrübend klingen,
und wenn Thieß glaubt, sagen zu

müssen, daß Wagner die Einsicht in

seine Dürftigkeit nie dämmern wird,
er nie ein Faust werden kann, d. h.
mit anderen Worten, der wissenschaft-
liche Mensch unseres Jahrhunderts aus

seiner Spezialisteneitelkeit den Anschluß
an schöpferischesForschen nicht mehr
findet, so möchtenwir die Hoffnung
auf eine Umkehr doch nicht schwinden
lassen. Wer die Nöte der Zeit zu

meistern sucht, wird immer hart wer-

den müssen und unter Umständen die

Polemik auf die Spitze treiben. Wer

besonnen ist, versteht gern die aus

innerer Pein geborsenen Rufe des Pro-
pheten in der Wüste. Erfüllt sich in

mittelbarer Zukunft nur ein Teil von

dem, was an berechtigten Forderungen
in diesem Buche geschrieben steht, so
können wir zufrieden sein. Weil dar-

über hinaus aber dieses Buch ungiemein
aufrüttelt und zur besinnlichen Ein-

behr zwingt, kann es nur wärmstens
empfohlen sein. Es ist in gewissem
Sinne ein Auftakt zu dem, was in un-

seren Schlüsselheftenja schon mehr-
fach ausgesprochen wurde und was ge-

rade in den hier anschließendenBei-

trägen von Georg, Dacque oder

Erckmann sich widerspiegelt. Und

was Hinzpeter als Mythenfokfchek
gegenwärtig unseren Freunden unter-

breitet, ist ganz aUS jener Wesens-
schau geboren, um die wir kämpfen,
und die bei ihm eine erfreulich kon-

krete Formulierung findet,
Es ist der Geist, der auch Maurice
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Maeterlinck zu eigen, wenn wir

sein seltenes Werk »Das große

Rätsel« erlebnisstark erfassen. Sagt
doch Maeterlinck darin bezeichnend ge-

nug: ,,W-oher kamen unseren prä-
historischen Vorfahren in einer Nacht
und einer Verlor-enheit, die man sich
als furchtbar vorstellt, diese außer-
ordentlichen Eingebungen, diese Kennt-

nisse und Gewißheiten,die wir kaum

wieder erobern? Und wenn sie recht
gesehen haben in diesen Dingen, haben
wir nicht Ursache, uns zu fragen, ob

sie nicht richtiger und weiter gesehen
haben als wir in vielen ander-en

Fragen, die bisher unserer Nachprü-
fung entgangen sind? Sicher ist es,

daß sie hinter sich einen Schatz von

Überlieferungen, Beobachtungen, Er-

fahrungen, kurz gesagt, von Weis-

heit hab-en mußten, von dem wir

uns schwer einen Begriff machen
können, aber auf den wir in Er-

mangelung von Besserem wohl etwas

mehr vertrauen könnten als wir es

tun, und von dem wir Gebrauch
machen könnten, um unsere Furcht
zu stillen, unsere Zukunft jenseits des

Grabes zu erkennen und unser Leben

zu führen.« Und selten erschüttsernd
stellt Maeterlinck etwa die Frage,
welche tiefe Wahrheit der Sintflut-
legende der Menschheit zugrunde liegt
und warum wir bis heute noch nichts
davon wissen! Und eigenartig, wenn

im System Hörbigers ein substan-
tieller Äther eine so außerordentliche
Rolle im Rhythmus alles Weltge-
schehens spielt, so erinnert auch
Maeterlinck an die nicht zu ver-

kennende Bedeutung dieses Äthers,
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dieses kosmischen Fluidums, dieser
Quelle von allem, was ist, die die

Urreligion Akasha nannte und die von

Echo zu Echo das Telesma des Her-
mes Trismegistos wird, das lebendige
Feuer des Zoroaster, das schöpferische
Feuer des Heraklit, das Ignis subti-

ljssimus des Hypokrates, das astrale
Licht der Kabbala, das Pneuma des

Galenus, die Quintessenz und Azoth
der Alchemisten, der Lebensgeist des

heilig-en Thomas von Aquino, die sub-
tile Materie des Descartes, der spirj-
tus subtilissimus des Newton, das

Od des Reichenbach und des Carl du

Prel, »der unendliche, geheimnisvolle
und immer bewegte äther, aus dem

alles hervorgeht und in den alles zu-

rückkehrt«.

Es bereitet gewiß schon einen hohen
Genuß, im Schrifttum der Zeit und

auch dem der Vergangenheit auf Ent-

deckungsfahrten zu gehen, herauszu-
schälen, was der grauenhaften Ver-

wirrung unserer forsichenden Zeit zur

Befreiung winkt, und um insbesondere
denen dadurch ins Gewissen zu reden,
die nicht müde werden, eine Weltschau
vom Format der Welteislehre etwa

mit der Miene ein-es mehr als harm-
los eitlen Wagnerwissens zu be-

kritteln. Sie werden meistens gar nicht
merken, daß ihre Methode des Zer-

legens durch jene des Erfühlens über-
boten wird, gemäß dem Goethewort,
daß das Höchste,wozu der Mensch ge-

langen kann, das Erstaunen ist und

er zufrieden sein soll, wenn ihn das

Urphänomen in Erstaunen setzt.

Bm.
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EIJGEN GEORG - üben on-: Kothscmi KOMPONENTE
All-Eli ERKENNTNIS

Auf mechanistischenFundamenten ist
der Riesenbau der modernen europäi-
schen wissenschaften errichtet Einst,
noch zu Anfang des Jahrhunderts, gal-
ten diese Fundamente als unerschütter-
lich, ein riesenhafter und glorreicher
rocher de bronze schien da gegossen,
modelliert und für Ewigkeiten auf-
getürmt über einem lustvoll-sinnvollen
Koordinatensystemvon Logik und Em-

pirie. Die Vernunft ward zum Him-
mel erhoben Und der Geist als Funk-
tion der Materie erklärt.

In Europa, der Welt des intellek-

tuellen Menschen, geht Erkenntnis den

Weg über die Uaturwissenschaften.
Trotzdem die materialistisch einge-

stellte europäischeWissenschaft sich be-

wußt war, nur einen Ausschnitt, nur

Bruchteile der im Naturganzen wirk-

samen Kräfte, der in der Natur über-

haupt ablaufenden Geschehnisseerfassen
zu können — hat sie versucht, mit

ihrem Teilwissen, mit ihrem Wissen
von nur Teilen, die Totalität, die Ge-

samtheit alles Naturgeschehens zu er-

klären.

Ein»Versuch-der — kein Wunder!
— StUTkWEkk-zerbrechlichohne dauer-
haftes Ergebnis bleiben mußte.

Die eUWPäifcheWissenschaftwar im-

stande, aus der unübersehbarreichen,
schier UnekfchöpflichenSchsatzkammer
der natürlichen Tatsachen — dem

magnum thesaurum aller Naturereig-
nifse — foundfo viele materielle Tat-

sachen herauszuschälen.
Sie war imstande, diese Tatsachenzu

gruppieren. Zwischenihnen gewisse Be-

ziehungen, Zusammenhänge,Beeinflus-
sungsmöglichkeitenfestzustellen — ohne
aber jemals etwas von Ursprung und

Ziel jener Tatsachen zu wissen, — ohne
aber jemals etwas vom Wesen jener
Beziehungen aussagen zu können, —

ohne jemals zuzugeben, daß jeder Tat-

sache eine Ursache vorhergehen muß!
Wir kennen also gewisse Tatsachen

und kennen gewisse ihrer gegen-

seitig-en Beziehungen Wir haben das

alles in eine Art System gebracht.
Von den Wirkungen der Tatsachen
wissen wir etwas, von dem Wesen,
von den Gründen der Wirkungen aber

wissen wir nichts.
Wenn nun die Erkenntnis nicht nur

der Oberfläche, der Außenseite, der

Fassade der Dinge zugewandt ist, wenn

sie sich nicht mit der Anschauung nur

der formalen Technik eines Ablaufs
begnügt,sondern tiefer schürft,an den

Kern, an das Wesen der Dinge selbst
sich herantasten will: dann genügt ihr
nicht das Wissen von den tatsächlichen
Zusammenhängenund von Gesetzen,
die die (materiellen) Tatsachen und ihre
(äußeren) Beziehungen untereinander

regieren.
Für solcheErkenntnis handelt es sich

um das Wissen von den immateriel-

len Zusammenhängen,um das Wissen
von den ursächlichen,kOSmisch-
geistigen Antrieben allen tatsäch-

lichen Geschehens.
Mit unseren Sinnen erleben wir

eine Welt der Tatsachen. Der unsicht-
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baren, unbekannten, unfaßbarenWelt

der Ursachen — die zwangsläufig hin-
ter dieser Tatsachenwelt verborgsen sein
Muß — stehen wir so gut wie ahnungs-
los gegenüber.

Aber in allen, auch in den alltäglich-

sten und nüchternstenEreignissen bleibt

ein Rest, ein Maximalfaktor von Un-

erklärlichem, Unfaßbarem, Gespensti-
schem, Unheimlichem übrig. Das ist die

kosmische Komponente allen

Geschehens in der Welt! Wir glau-
ben zu wissen, wir glauben, exakt zu

sein. Aber wir verschieben nur das Ge-

heimnis. Wir decken es zu. Wir be-

sitzen zu diesem Zweck eine Romen-

klatur. Wir geben dem Geheimnis
einen wissenschaftlichen Namen, eine

gelehrte Etikette —- und damit, da-

mit sind wir zufrieden und haben, so
reden wir uns wenigstens ein, das Ge-

heimnis entzaubert, enträtselt, sein
Wesen erhellt.

An eben dieser Stelle (Heft 1 dieses
Schlüsseljahrgangs) hat Professor Dr.

Briefs in seinem Aufsatze »Leben-
dige Wissenschaft« auf eine immer

mehr, auch im akademischen Geistes-
leben, in Erscheinung tretende, sich
immer bedeutsamer in den Vorder-

grund schiebende neue metaphysi-
sche Mentalität, eine kosmisch
orientierte Weltauffassung
hingewiesen.

Sie mag in den Stürmen und Ver-

zweiflungen des Weltkriegs ihre
seelischeWurzel haben. Aber es scheint
daneben ein neues Zeitalter der

Menschheit im Werden. Chaos
und Katastrophen haben es vorbereitet,
wir haben demütig und erschüttertwelt-
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geschichtlicheZusammenbrücheerlebt —

ZusammenbrüchetausendjährigerReiche
und Zusammenbrüche sozialpolitischer
und künstlerischerund wissenschaftlicher
Weltanschauungen.

Aber das neue Zeitalter — wir alle

hoffen: ein Zeitalter geistiger Neu-

geburt, ein Zeitalter eines holden und

glorreichen Aufstiegs der Menschheit
und einer besseren Zukunft —, es

scheint für seine neue Erkenntnis auch
einen neuen Weg zu brauchen: den

Weg über die erweiterten Natur-

wissenschaften.
Es gibt eine Stufenleiter. Sie de-

ginnt mit den ,,exakten«Naturwissen-
schaften. Sie setzt sich fort im sogenann-
ten Okkultismus (Parapsychologie).Sie

findet Krönung und Höhepunkt in der

Magie.
Naturwissenschaft ist das Wissen von

den (materiell in Erscheinung treten-

den) Tatsachen — als Wirkungen und

Ergebnisse unbekannter Ursachen! —

und von Beziehungen der Tatsachen
untereinander-

Okkultismus (Parapsychologie) ist
Erweiterung dieses Wissens. Unter

UmständenErweiterung in grandiosem
Maßstabe· Die Grenzen wissenschaft-
licher Erkenntnis werden ein Stück

weiter hinausgerückt Okkultismus

(P-arapsychologie)ist heute bereits als

empirische Wissenschaft, als empirische
Metaphysik zu werten. Sie studiert den

riesigen, fast nicht zu übersehenden

Komplex der ,,magischen«Phänomene
des Seelenlebens, überhaupt der me-

taphysischen-höherphysikalischenphäno-
mene. Aus einem dilettantischen An-

fangsstadium ist sie längst heraus. Jn
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den letzten Jahrzehnten, aus dem Jn-

land wie aus dem Ausland, zu fast
allen Fragen des Okkultismus (Para-
Pfychologie)ist so viel und so bedeut-

fames, ja entscheidendesMaterial her-
angetragen worden, daß der Okkultis-

mus (Parapsychologie) heute bereits als

völlig gleichberechtigt unter die sonsti-
gen Disziplinen der allgemeinen Wis-
senschaften eingereiht werden muß.

Übrigensberührt sich die exakte, noch

materialistisch orientierte offizielle Uni-

versitätswissenschaftlängst mit para-

psychologischerForschung. Die Grenz-
gebiete europäischerWissenschaften —

Atomtheorie und Periodizitätslehre,
Kolloidchemie und Biotechnik, Histo-
rionomie, Rielativitiätslehre, Psycho-
analyse, biopsychische und hypnotische
Therapien—sind identisch mit den dies-

seitigen Grenzgsebieten des Okkultis-

mus.

Die Naturwissenschaften sind das Er-

gebnis von empirischen Forschungen
innerhalb einer sinnlichen — also
innerhalb einer durch Sinne wahr-
nehmbaren und die Sinne beeinflussen-
den —

T-atsach·enwelt.Diese ist mit

Physifchen Mitteln ergründbar, das

heißt hier: sie ist eine Welt, in deren

Loboratorienmit Physik, Chemie, mit
Mem Wort, mit physischen Kräften,
das AUSIOUSMgefunden wird.

OkkUltiSmUS (Parapsychologie)ist
eine Naturwissenfchafthöheren Stiles,
eine Naturwissenschaft, die mit dem

Exponenten »psychischeKraft« arbeitet,
Es wird Mühe und Forschung von

Generationen kosten, den enormen

Komplexvon ,,okkulten«Phänomenen
dem Wissen der Menschheit zu er-

schließen.Es handelt sich um Eroberung
eines unermeßlichen,in seinen äußer-
sten Grenzen überhaupt noch nicht zu

übersehendenUeulansds. Erst einzelne,
im Verhältnis zum Ganzen sicher un-

bedeutende Randbezirke dieses Wissens-
giebietes sind bisher durchforscht wor-

den. Und auch diese ,,okkulte«Welt ist
immer noch eine Welt der Feinstoffe,
der Obkultist, vor allem der der niede-

ren Experimente — Telepathie, Tele-

kinesie, Materialisatison — bewegt sich
immer noch in materiellen oder halb-
materiellen Regionen.

Erst die Magie bewegt sich in rein

immateriellen G-estaltungen.
Erst die Magie webt bereits im

Reiche der Ursachen. Jmmaterielle

Energien sind ihr-e Komponenten, die

als Resultierende ein — scheinbar ab-

sstraktes — Welten- und Menschen-
schicksal, einen Schicksals-ablauf, ein

Ethos — immer nach einer positiven
oder negativen Seite hin —- ergeben.
Aber Magie ist Sinn und Geheimnis
der Kräfte der Natur, der manife-
stierten Welt, des Lebens, des Men-

schen. »Magi-e«ist das, was »Macht«
gibt. Wias Teilhabesrschaftgibt an jenen
Ding-en, die in der Welt wirkliche
,,Macht«,endgültige Macht auch jen-
seits von Gut und Böse, jenseits Leben

und Sterben haben. Was eben an die

kosmische Komponente des Lebens

rührt — des Lebens, des Ablaufs, des

Schicksals der Naturkräfte, der Sub-

stanz, des astrophysikalischenund irdi-

schen Einzel- und Massenindividuums.
Einer rein auf Tatsächlichesein-

gestellten Mentalität genügen Ver-

nunft, Verstand, Logik, genügen die
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natürlichen Sinne und die künstlichen
Hilfssinne und Werkzeugsinne (Jnstr-u-
mente) zur Erfassung, Registrierung,
Erkennung der sichtbaren, hörbaren,
tastbaren, in zeitlicher und räumlicher

Richtung verlaufenden KRZ-Welt (Kör-

per-Raum-Zeit-Welt).
Für die Erkenntnis der verborge-

nen, ,,okkulten«,KRZ-losen (also un-

sichtbaren und unhörbaren, nicht mehr
tastbaren, nicht mehr zeitlichen und

räumlichen Abläufen unterworfenen)
Ursachenwelt, d. h. also zur Erkenntnis

der Ursachen aller Tatsachen —

ge-

nügen diese Sinne nicht. Da muß das

Rüstzeug der höherphysikalischenund

geistigen Laboratorien in Aktion tre-

ten. Jm Bereiche des psychischenLabo-

ratoriums das Medium mit all seinen
mannigfaltigen mediumistischenFähig-
keiten. Jm Bereiche des magisch-en
Laboratoriums überhaupt nicht mehr
materielle, körperliche,sinnliche Appa-
raturen, sondern ganz und gar über-

sinnliche: die höheren Bewußtseinszu-
stände: Inspiration, Ekstase,
Intuition, Genialität, Pro-
phetismus.

E

Das sind Steigerungen und S«uper-
lative menschlichen Bewußtseins. Sie

sind es in solche-mAusmsaße,daß sie
— mögen sie immerhin Voraussetzung
letzter, höchsterErkenntnis und Weis-

heit sein — für die Vernunft, die durch
das Tagesbewußtseinhindurch arbeitet,
gar nicht existieren, daß sie für die

Vernunft inhaltslose, sogar nur phan-
taftische Worte sind-

Der Mensch der höherenErkenntnis,
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der magische Mensch, trägt in sich
kosmischeMentalität. Er hat die Sinne

für die »Jn-Eins-Verwobenheit allen

Seins« (Briefs) bereits erschlossen.Die

,,okkulten«Welten — sie werden für

ihn nicht mehr lange okkult bleiben.

Das Verborgene, es wird ihm auf-
getan, die Finsternis wird ihm von

Licht durchflutet werden. —- Wie weit?

So weit, soweit eben die großen Ge-

heimnisse der Schöpfung mit mensch-
lichem Geist erfaßbar, ergründbar, ent-

rätselbar sind.
Aus seiner Erkenntnis, aus seinem

tiefsten Bewußtsein heraus, intuitiv

wird dem magischen Menschen jedes
Geschehen, jedes Erlebnis eine Offen-
barung des höchsten schöpferischen
Prinzips. Er fühlt sich eins mit dem

Makrotato-Kosmos — der die sinn-
liche Körper-Raum-Zeit-Welt in sich
begreift, potenziert und differenziert
durch alle Körper-Raum-Zeit-loseWel-

ten: alle höhersinnlichen,übersinnlichen
und unsinnlichen Welten und Dimen-

sionen des Erfühlbaren, Ersdenkbaren,
Möglichen und Elementaren.

Der magische Mensch gliedert den

riesigen Komplex der metaphysischen
Wissenschaftenseinem erweiterten Welt-

bild ein — und baut damit, mit den

letzten Auswirkungen eines solchen Er-

lebnisses, an Fundamenten einer radi-

kalen und revolutisonierenden wissen-
schaftlichen — und wirtschaftlichenund

ethischen — allgemeinen Neuord-

nung.
An den Fundamenten einer neuen

Kultur!



Vorn Wesen der Erkenntnis

PROF. on. EDGAR oAcouti - voM wEsEN DER ER-

KElNlNllVilFi1

Es ist nachgserade ein erkenntnis-

theoretischer Irrtum geworden, mit

der bisher allein angewendeten äußer-
lichen rationalen, rein raumzeithaften
Denkrichtung und Methode zu ein-er

Erklärung der Naturformen vordrin-

gen zu wollen. Mehr und mehr ver-

zichtet auch die Schulwissensch-aft,zu-

nächstnoch gefühlsmäßig,auf den An-

spruch, wirklich zu erklären. Es wsird

ihr allmählichbewußt, daß ihre »Er-
klärung« stets äußere Beschreibung
bleibt. Ein Mineraloge von Namen,
dem das Rüstzeug seiner zweihundert
Jahre alten Wissenschaft zur Ver-

fügung steht, hat ausgesprochen, er

wiss-e heute weniger als je, was ein

Kristall ssei. Aus anderen Wissen-
schaften kann man Entsprechendes an-

führen. Wesen und Ursache der uns

bekanntesten Dinge sind uns trotz aller

Forschungs fremder als je. Die Ab-

stammungs- oder Entwicklungslehre
wurde seinerzeit nicht zum wenigsten
deshalb begrüßt, weil msan glaubte,

1 Wir geben im folgenden mit gütig-er

Erlaubnisdes Verfassers ein paar stark ge-

kurzteAbschnitte aus seinem neuesten, so-
eben nn Verlag von R. Oldenbourg, Mün-
chen, erschienen-en Werke: ,,L eben als
S y m b o)l«,Metaphysik- einer Entwicklungs-
lehre, wieder. Es möchten diese Ausfüh-
rungen unseren Lesern zugleich einen Auf-
takt geben zum Studium des augenblicklich
erscheinenden Hinzpeterschen Werkes:

»Ukwissen von Kosmos und Erde«

(R. voignkindeks vermo- Leipzig)- das die

welteislehke im Spiegel der Mythologie
amfzeigt. Anm. d. Sch-riftleitg.

mit ihr die Formel gefunden zu haben,
hinter die Ursache der organischen
Formenbildung zu kommen. Jetzt aber

ist die Biologie auf dem Weg, zu

wissen, daß nichts von alledem, was

wir Mechanik, Anatomie, Vererbungs-
lehre, Stammes-geschichtsenennen, uns

irgend etwas ,,Ursächliches«,d. h.etwas
vom Wiesen der Gestaltungen erfahren
läßt . . .

Das innere Ursächliche,der ,,Jnnen-
kaum des Daseins«mag dort betreten

werden, wo man ihn in der Form und

durch die Form als seinem Symbol
erschaut, wo die Form selbst symbo-
lisch erlebt und gedeutet zu werden

vermag. Das ist zugleich die älteste
Art menschlichenNaturwissens, die wir

kennen: die mythische, worin Wis-
lsenschaft und Religion eins waren...

Wissenschaft im eigentlichen Sinne

ist eben nur Erkenntnis, soweit sie
Deutung bringt; andernfalls ist sie
Stoffhäufung.Sie ist nicht einmal Er-

kenntnis, wenn sie nur Begriff-e bil-

det. Denn auch die Begriff-e sind nur

insoweit Erkenntnis, als dahinter die

Wiesenheit erschaut wird. Daran kann

das, was Wissenschaft hervorbringt,
seinem inneren Wert nach gemessen
werden. Wir stellen alsso an die Wis-
senschaft, damit wir sie als eine solche

bezeichnen können, die Forderung, daß-
sie uns den natürlich gesammelt-enWis-
sensstoff, die Menge der äußeren Er-

fahrung zwar zu Begriffen ordne, aber

uns übe-c die Begriffe hinaus serft zu

Deutungen führe; daß sie uns das un-

1 59
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mittelbar sinnenhafteErfahren, das sie
in Begriffe gekleidet hat, wieder durch
die Begriffe hindurch zu einer wahren
Erkenntnis gedeihen lasse. Das aber

kann nur heißen: das Vergängliche
werde zum Gleichnis. Und danach ist
der innere Wert des Wissens zu be-

urteilen.

Wahr-e Erkenntnis ist ein Erleben,
durch das der innere Menschenwert
wächst oder, was dasselbe ist: der

Mensch zsu sich selber, zu ein-er wahren
Idee oder Aufgabe kommt. Und dies

weist ihn über seine Beschränktheit
hinaus auf ein Jenseitiges, ein Ewiges.
Es ist ein Irrtum, zu glauben, man

könne überhaupt wissenschaftlichbeob-

achten und wissenschaftliche Begriffe
bilden, ohne vorher schon jenes innere

Erlebnis gehabt zu haben. Ehe der

Menschengeist sich erschloß,Wissen-
schaft zu treiben, ehe es aus seinem
unbewußten Inneren heraus-brach, so
sich zu sehen, daß er überhaupt zu
einer wissenschaftlichen Fragestellung
kam, hatte er unbewußt tiefe wahre
Deutung von seiner Geschicht-ewie vom

Leben des einzelnen. Ja, wenn nicht
unmittelbare Erkenntnis des Das-eins
in uns lebte, würden wir nie Mensch
geworden sein, und nie wäre das Be-

dürfnis auch nach begrifflicher Wis-
senschaft aufgestiegen. Wär-e nicht un-

mittelbare Erkenntnis von Anfang an

da, so würde der Mensch gar keine

Stellung zur Welt haben einnehmen
können, die ihn endlich und nebenbei

auch zu einer reflexionsmäsßigenWis-
senschaft und Philosophie brachte. Noch
weniger würden die Menschen in

Mythen und Religionen ein Wissen
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niedergelegt haben, das an Frische des

Erlebens und dauernder Wahrhaftig-
keit weit über alles hinausgeht, was

die Wissenschaften der einzelnen Kul-

tur-en bis jetzt begrifflich festlegen
konnten und erfunden haben — ein

Wissen, das so sehr wirklicher Er-

kenntnis voll ist, daß wir gerade durch
das Wiedererfassen des Deutend-Mythi-
schien zu großen, von unserer ratio-

nalen Forschung uns versagt gebliebe-
nen Erkenntnissen kommen können,
wenn wir richtig in sie eindringen
und sie zu verstehen beginnen...

Erkenntnis also kommt weder vom

gehäuften Stoff, noch von einer »ge-

nügend« lange fortgesetzten äußeren
Beobachtung, als vielmehr davon, daß
wir an jene Stelle gelangen, wo schon
die einzelne, uns zum Bewußtsein
kommende Erscheinung den ganzen

Schatz innerer Erkenntnis aufzuschlie-
ßen vermag, damit wir von da aus

durch das Äußere hindurch unmittel-

bar in das eigene Jnnenwesen, das auch
Jnnenwesen des Das-eins ist, eindrin-

gen. Die Jnnenwelt als das wirkliche
Dasein ist so durch unmittelbare Er-

kenntnis zugängig am einzelnen Ding.
Die Wissenschaftsoll äußeresVieler-

lei ordnen; dazu dienen die Begriffe.
Aber durch dieses Ordnen soll sie das

Jnnenwissen erst zum Bewußtsein
wecken und bewähren; nicht unter-

drücken; nicht sich an seine Stelle setzen
als Götzen; nicht glauben, sie schaffe
Wiss-enund Erkenntnis schon von sich
aus allein durch Begriffe. Sie soll
Dienerin des Blickes auf das Ewige,
nicht maßgebendeHerrin sein; sonst
verfehlt sie ihren Sinn ebenso, wie
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TM Märchen die eitle Magd, die durch
Anlegen eines schillernden Kleides

glaubt-e, schon Königin zu sein. Meint

sie nur sich, setzt sie ihr Häufen und

Sammeln anstatt der Wahrheit, also
ein sinnenhaftes Wissen um einzelnes
Vielerlei anstatt Erkenntnis, so ist sie
bloß eitel oder schädlich.Verharrt sie
aber bewußt in dem Als-ob-Denken,

und weiß sie, daß ihre Begriff-e nur

den Sinn von hindeutenden Marken

Und Merkzeichen haben, nicht unmit-

telbare Erkenntnis selber sind, so kom-

men sie mit wahrer Beschseidungdazu,
das Geschehen, das Ding als Symbol
des einen Daseins zu lieben, und es uns

zu innerer Erkenntnis gedeihen zu las-
sen. Daher ist wahre Wissenschaft und

Philosophie symbolischgerichtet. Soweit

uralte Philosophien und Mythen dies

im vollsten Maße waren, stehen sie
auch heute noch in ihrem Wert für die

innere Erleuchtung des Menschengeistes
fruchtbar da, erlauben tiefstes Eindrin-

gen in die Wirklichkeit . ..

Man weiß, daß die Menschheit,
lange ehe sie es in einzelnen Zeit-

altsern und Kulturen zu einer Natur-

Wissenschaftoder zu einer abstrakten
naturwissenschaftlichen Philosophie
brachte, sehr lebendige auch das All-

tagSIebeU durchdringende Gedanken
über die Natur hatte, und daß sie
in sehr entfchiedenen seelischen Bezie-
hungen zur untermenschlichenorgani-

schen und anorganischen Form stand.
Jn Mythen, Märchen, Kulturen und

Zaubereien, sowie in Idol-en — an-

gefangen bei denen der Naturvölker

bis hin zu den kultivierten Ägyptem
und Babyloniern, Chinesen und Jnkas,
bis zu den klassischenBildwerken des

Altertums und noch in den gotischen
Dom herein — fand dieses Wissen
einen höchsternsten symbolischenAus-

druck mit seiner Intensität des Wollens

und Erlsebens, die uns derzeit verschlos-
sen ist oder wenigstens es zu sein
schieint.Könnten wir in irgend etwas

diese seelischeErlebniswelt wieder öff-
nen, so erführenwir die Deutung jener
Mythien und Symbole, worin sich die

Damaligen mit ihrer Natur, ihrer er-

lebten Formenwelt, ihrer Geschichte
aus-einandersetzten, die sie nicht wie

wir, nur abstrakt wissenschaftlichsahen
und wiedergaben, sondern die sie in-

tuitiv, also seelenhaft erlebten und

symbolisch darstellten. Wir kämen so
zu einer älteren und ,,psrimitiveren«

Deutungsweise der organischen Natur

zurück, die weder naiv-realistisch noch
naiv-idealistischwäre und, da sie durch
unsere empirisschskritischeForschungs-
welle hindurchgegangen und mit gro-

ßem äußeremWissensstofferfüllt wäre,
uns eine neue Ursprünglichkeitdes

Naturerlebens brächte, die auch der

Wissenschaft ein verändertes Gesicht

geben müßte.
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Drachenjesseluny und Drachenbejreiung

GEORG HINZPETER l DRACHENFESSELIJNG UND DRAI

cHENBEFREllJNG«

...Die letzte Ruhe für Götter und

Menschenschwanddahin; der stationäre
Zustand konnte nicht ewig dauern. Jm

Laufe vieler Geschlechterwar auch der

eintägige Mond wie-der ein Stück näher
zur Erde gerückt. Er mußte seine Ge-

schwindigkeit beschleunigen, seines Blei-

bens über dem AbessinischienHochland
war nicht mehr. Aber dieses Fort-
rücken geschah nicht ohne die gewal-
tigsten Erschütterungen.Noch suchte der

afrikanische Klotz die Luna zu halten.
Doch unentwegt zerrte der Mond-

wolf1 an seinen unsichtbaren Fesseln
und wuchtete allmählichdas ganze Ge-

birgsland mit Umgebung ein gutes
Stück nach Osten fort. Aber frei war

er noch nicht«Bei jedem Riitteln wurde

das Eispitz von Klüften und Sprüngen

durchsetzt, aus den-en die vulkanischen
Gewalten in immer kürzeren Abstän-
den und mit jedesmal sich steigernder
Wucht hervorbrachen; jedesmal schie-
nen bei einem solchen Zucken die Grund-

8 Wir bringen hiermit einen stark ge-

kürzten Auszug aus dem gleichnamigen
Kapitel des soeben bei R. Voigtländer in

Leipzig erscheinenden H in z p et e r schen
Buches »Urwissen von Kosmos und Erde«

(die Grundlagen der Mythologie im Licht
der Welteislehre) zum Abdruck. Dieses
langersehnte und nunmehr vorliegende
Buch ist für jeden welteislich interessierten
Leser unentbehrlich. Vgl. auch die Bespre-
chung auf Seite 184 und die Anzeige in

diesem Schlüsselheft.
Schriftleitung.

I Mondwolf, d. i. der Fensriswolf, eine

Manifestation des tertiären Trabanten.
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festen der Erde stärker zu wanken.

Unsere Vorfahren mußten immer deut-

licher empfinden, daßdem Wolf (Loki 2)
die Kräfte gewachsen waren, daß es

nur noch einer letzten Anstrengung be-

durfte, um die Bande endgültig zu

sprengen. —

Aber urplötzlichdröhnte der Erdball

von neuem. Erschütterungen von nie

gekannter Stärke durchrasten den Pla-
neten; ein fernes und doch beängsti-
gendes Krachen und Donnern zeigte
an, daß sich etwas ganz Gewaltiges er-

eignet hatte. — Der Wolf (Loki) hatte
seine Bande gesprengtl Besonders die

Bewohner, die ihn soeben noch am

Horizont erblicken konnten, bemerk-

ten jetzt, daß er sein-eStellung, in der

ihn Väter und Ahnen gesehen hatten,
langsam änderte. Doch der Mondwolf
stieg nicht mehr wie früher, als er

seine ersten Ketten zerrissen hatte, am

Himmel herauf, sondern verschwand in

der Richtung nach Osten. Der Fenris-
wolf war frei, seine ,,Fesseln waren

gefallen, die Bande zerbrochen . . . Die

Erde erhebt, Berg-e und Bäume lösen
sich aus dem Erdreich, und das Meer

braust an die Küsten«, so schildert die

Edda dieses schicksalsschwereEreig-
nis.

Noch heute kann man die kaum

verharschten Wunden betrachten, die

die Luna bei ihrem endgültigenLösen

2 Loki ebenfalls eine Personifikation des

Tertiärmiondes, in gewissem Sinne eine

Parallele zum Fenriswolf.
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vom stationären Stadium der Erde

schlug. Der kritische Zeitpunkt war

gekommen, als es dem Absessinischen
Hochlandnicht mehr möglichwar, dem

Unmerklich jetzt nach Ost-en vorrücken-
den Trabanten zu folg-en. Noch ein

sichtbares Weiterschreiten — und das

Band zerriß für immer, das ,,Eispitz«
blieb zurück. Sofort setzte der Mond

seine Kräfte bei den ostwärts liegen-
den Gebieten an und suchte, diese mit-

zureißen, während das alte ,,Eispitz«
wieder etwas in sein-e ursprüngliche
Lage zurückebben wollte. Und nun

geschah das Unerhörte! Zwischen
Abessinien einerseits und den ostwärts
davor gelagerten Gegenden anderer-

seits riß unter dem Widerstreit der

irdischenund kosmischen Gewalten ein

ungeheurer Abgrund auf. Eine breite

Spalte klaffte vom Rande Ost-
abessiniens nach Norden bis hinauf zur

späteren Sinai-Halbinsel, weit-er bis

zum Toten Meere und nach Süden
bis ins Herz Deutschostafrikas. Das

Land darin versank; die nördliche
Hälfte wurde zum größten Teil vom

Roten Meer ausgefüllt; der südliche
Abschnitt ist bekannt als große afri-
kanilche Grabensenke, in der noch
heute lange Seen ihre endlosen Arme

strecken . . .

Mit dem »Eispitz«suchte auch das

«EikUUd« zU folgen; darum an der

ganzen asiatisch-malaii·schenKüste fo-
wie auf amerikanischer Seite die ur-

gewaltigen, nicht minder katastr0-
phalen Randbrüchean den Küsten des

Stillen Ozeans, an denen gleichzeitig
Hunderte von Feuerbergen ihre Riesen-
garben zum Himmel schleuderten. Die

alt-e Erde schien zu wanken und in
allen Fugen zu krachen. Unter der

furchtbaren Doppelwirkung dieser ent-

setzlichen Naturgsewalten ist es ver-

ständlich,daß die damalige Welt vom

Fenriswolf als dem gräßlichstenUn-

geheuer das Schlimmste für die Zu-

kunft befürchten mußte.

»Es reißt die Fessel, es rennt der Wolf-
Viel Weisheit hab’ ich, kann weit-er

schauen
Auf das grimme Schicksal, das den Göt-

tern naht,«

meldet die Voluspa von dieser schick-
salsschweren Zeit.

Der letzte Abschnitt der Mondeszeit
war gekommen; die Katastrophen hör-
ten nicht mehr auf . .. Fast dauernd

rumorte es im Schoßder Erde. Größer
und größer wurde der schrecklicheWolf.
Drückend lastete die Sorge um die

Zukunft auf Menschen und Göttern.

Eine bange, unheilschwangere Zeit

bis zum Weltuntergang! Eine Zeit, die

einen tiefen Nachhall in Gemüt und

Seele unserer Väter gefunden hat:
»Die Asen ängstete üble Ahnung;
Denn wirkend fielen die Würfe der Ru-

MN . « .

Es schwindet die Stärke den Zwergen.
Es stürzen

Die Welten zum gähnenden Grunde der

Nacht . . .«

(Vorspiel zum Ende, nach Wolzogen.)

Die nachtschwarzen Sonnenfinster-
nisse (der Tertiärmond bedeckte um

ein Vielfaches die Sonn-e)erweckten den

Ein-druck, als sei das Tagesgestirn zeit-

weise verloren, aber noch gelingt es

dem Sonnenwagen, der dunkel dräuen-

den Macht zu entrinnen. Vielgeschwind,
das Sonnenroß, läßt . .. die Sonne

163



Drachenjessetung und Drachenhejreiung

noch nicht ins Finstere fallen. —- Von

Zeit zu Zeit werden die Erdbieben so
stark, daß ganze Erdschollen wanken.

War in solchen Augenblicken die Sonne

dem Horizont nahe, dann erweckte es

den Anschein, als sei sie selber nicht
mehr sicher in ihrer Bahn, als

schwanke sie auf und nieder oder, wie

die Edda sagt: »Erd und Sonne sind
im Schwanken.«

Je näher der Mond kam, um so
schärfer saugte er die Luftmassien zum

Äquator zusammen, um so fühlbarer
drang die Weltraumkälte bis in die

gemäßigtenBreiten hinein; die Frucht-
barkeit, die Ertragfähigkeit desBodens

schien zu ersterben . vergeblich
suchen die Götter Jdun; sie steigen zur

Unterwelt, müssen aber voll Trauer

zurückkehren; der Weg war umsonst.
Spricht aus diesem Mythos nicht die

bewegliche Klage um eine verschwun-
dene schönereZeit? Wie oft mögen —

das klingt aus Odins Helfahrt her-
aus — die Wagemutigsten auf Kund-

schaft hinausgezogen sein. Ein Aus-

weichen wie bei den Ahnen, die sich
in ähnlicher Lage befunden hatten,
kam nicht in Frage. Diesmal waren

die kosmischenKräfte stärker. Nur die

Mutigsten blieben noch aufrecht, sie
suchten auszuharren und pflegten Rat,
wie man am besten dem Unheil be-

gegne; und Wodan sprach, daß jeder
es hörte:
»So nützet die Nacht lnoch zu neuer Ent-

schließungl
Es sinne bis morgen, wer solches ver-

Mag-

Aus Rat zur Errettung des Reiches der

Göttser.«

(Nach Wolzogen.)
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Aber manch einer mochte verzagen,
die stärker und wuchtiger werdende

Sorge lähmte oft die Entschlußkraft:

»Da siechen die Kräfte, da sinken die

Arme,
Schwindelnd wankt der weiße Schwert-

gott-
Ohnmacht legt sich im Lusthauch der

Nacht
Sinneverwirrend auf sämtlicheWesen.«

(Nach Wolzogen.)

Je mächtiger der Mond wuchs, je
besser man seine Eisnatur erkannte,
um so mehr ,,sank die Speise (Eis) des

Sonnenfressers (d. i. des Mondwolfs)
ermattet herab an Rindas (der Erde)
Höhen«. Selbst die Berg-e der Umwelt

erhielten Eiskappen, die von Geschlecht
zu Geschlecht zunahmen . .. Weiden

und Wälder verwüstetenund . . . selbst
im Sommer kaum zurückgingen.

Doch die Kunde vom Norden war

noch erschreckender. Mit jedem Jahr
schob sich zwar langsam, aber unauf-
hörlich die Rieseneiswand aus Nifl-
heim nach Süden vor. Die wildesten
und kühnsten der Nordlandmenschen,
die Thursen, mußten weichen und ge-

langten in das Gebiet der Magda-
lenienkultur. Sie trafen hier auf Ver-

wandte, aber höher kultivierte ihres
Stammes. Erbittert wurde um Äsungss
plätze und Jagdgründe gekämpft . . .

Schneller umlief das himmlische Un-

geheuer die Erde. Seine Jagd nach
der Sonne begann. —- So riesig schien
es seinen Rachen aufzusperren (erstes
oder letztes Mondviertel), daß man

jedesmal bei seinen täglichenVorüber-

gängen glauben mußte, die Sonne sei
ihm verfallen. Zwar schien sie stets
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wieder, doch trübe und kalt und immer

häufigerdurch das Untier verdunkelt.

»Der Sonnenschein dunkelt; in Sommern

darauf
Kommt wüstes Wetter — könnt ihr

weiteres verstsehen?«

(Voluspa.)

Seit langem hatten die Menschen
keinen warmen Sommer mehr gekannt,
nur das Dürftigste gab der Erdboden

her; kaum, daß das wild noch kärg-
Iiche Atzung fand ; aber nun stand das

Schlimmstebevor, der grausame, un-

erbittliche Fimbulwinter . .. Fast un-

gehindert strömte die unbarmherzige
Weltraumkälte bis tief in die ge-

mäßigten Zonen hinein; der Winter

wollte nicht aufhören, kein Sommer

kam wieder, kein Monat ohne Schnee
und Eis; eine ungeheure Notzeit:
»Schneegestöbertritt aus allen Him-
melsrichtungen ein, es gibt scharfen
Frost und Stürme, Und von der Sonne

hat man keinen Nutzen. Es kommen

drei Winter hintereinander und kein

Sommer dazwischen;vorher aber gehen
schon drei andere Winter, in denen sich
in der ganzen Welt Krieg erhebt.«
(Gylf·)

Diese furchtbare Zeit vernichtete die

letzten Bande der Ordnung und Sitten ;

jeder kämpfte um das nackte Leben,
jeder mißgönnte selbst dem Bruder,
der Schwester, dem Gatten Obdach und

kümmerlichsteNahrung . . .

»Es befehden sich Brüder und fällen
einander,

Die Bande des Blutes brechen Schwester-
söhne;

Arg ist’s in der Welt, viel Unzucht gibt
es —

Beilzeit,Schwertzeit,es bersten die Schilde,

Windzeih Wolfszeit, eilst
die wert ver-

in t —-

Nicht ein-er der Menfschsenwird den an-

dern scho—nen.«

(Voluspa.)

Ein sichdauernd steigernder Schrecken
und das Ende nicht abzusehen! Man

fragt bei dieser Riesentragödie,wie es

möglich war, daß Menschen solche
Epoche überdauern konnten!? . . .

Die Menschheit war entartet, mit

der Bibel zu sprechen, »böse«geworden.
Aber nicht allein durch eigene Schuld.
Kosmische Kräfte hatten Verhältnisse
geschaffen, die im Menschen das Raub-

tier erwachen ließen, ein Wesen her-
anzüchteten,das weder Recht noch Ord-

nung anerkennen wollte, und — so
dürfen wir wohl sagen — auch in den

allermeisten Fällen nicht anerkennen

konnte. Der Stärkste, Brutalste blieb

leben. Beilzeit und Schwertzeit, das

war die Losung!! . . . aber eine rück-

schauendeBetrachtung, eine theologische
Konstruktion, die nichts mehr von der

furchtbaren Not, die der damaligen
Welt im Nacken saß,wußte (wohl aber

noch andere Überlieferungenkannte),
durfte folgern: Am Ende des letzten
Weltzeitalters war-en die Menschen all-

mählich böse und sündhaft geworden.
Das war der Grund, weshalb (später)
die Götter dieses Geschlecht,sei es durch
die allgemeine Flut, die dem Kataklys-
mus folgte, vernichtet-en . . .

So war denn im Norden wie im

Süden die Zeit erfüllt, die schwerste
Stunde der Menschheit schlug:

»Heimreite du, Wodan, und wahre dich
ruhmreich,

So nahe mir wiederum nimmer ein
Mann.
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Da3 Loki los und ledig der Banden

Verheeren-d das Ende der Himmlischen
bringt«

(Wodan bei der Wala, Wolzogen.)

Und eine große Stimme sprach zu
den Engeln am ,,gläsernen«Meer, das

3 »Da« und nicht »bis« muß es kos-

motechnisch richtig heißen.

mit Feuer gemengt war: ,,Gehet hin
und gießet aus die Schalen des gött-

lichen Zornes auf die Erde (Offb.
16, 1); denn kommen ist der große

Tag seines Zorns, und wer kann

bestehen?« (Kap. 6, 17.)

Die Götterdämmerung,der Jüngste
Tag, brach an!

HANNS Hönmoiin J PLUTKATASTROPHEN Als Form-:

KosMiscHER EISBESCHICKUNG

Wenn wir bedenken, daß der Missis-
sippi zum Füllen des "Golfes von

Mexiko rund 4000 Jahre brauchen
würde, so wir-d uns verständlich,daß
der kosmischeEiszufluß zur Erde starken
Schwankungen unterworfen sein darf,
ohne daß wir am Ozean-Niveau ein

solches Mitschwanken erkennen könn-

ten. Und solche Schwankungen im kos-

mischen Eiszufluß bestehen auch: sie
spiegeln sich in den sogenannten
Sonnenfleckenperioden,die wie-

der durch die äußeren Planeten, vor-

nehmlich Jupiter und Saturn, dadurch
bewerkstelligt werden, daß sie in dem

trichterförmigen Eiszustromraum zur

Sonne Lücken reißen und Schwärme
bilden! Auf den eigentlichen Vorgang
der Sonnenbefleckung durch den soli-
petalen Eiszufluß und die Bespeiung
der Erde mit gefrorenem solifugalen
Wasserdampf kann ich mich in dem

jetzt gegebenen Rahmen nicht tiefer
einlassen. Vorläufig sei nur postuliert,
daß mindestens 800xo des letztjährigen

Mississippimehrwassers aus dem Welt-

raum gekommen ist. Und der kos-
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mische Normalzustand des Wassers ist
ja das Eis!

Hier nur einiges über jene geologi-
sche Notwendigkeit eines kosmischen
Eiszuflusses, die sich aus der Was-
serarmut der Erde gegenüber dem

Wasserreichtum der übrigen Planeten-
welt ergibt. Wir wollen uns da auf
zeichnerischem Wege eine nützliche

Raumvorstellung schaffen: Auf dem

Fußboden eines mindestens 13 m im

Geviert messenden Tanzsaales zeich-
nen wir zwei konzentrische Kreise von

10 und 12,756 km Diameter und den-

ken uns dabei die äußere Kreislinie

genau 2,7 mm dick gezogen. Dann

stellt der äußere Kreis den Äquator-
Umfang der Erde im Einmillion-

tel-Maßstab dar, während der innere

Kreis die beiläufige Größe des noch
teilweise glutflüssigenErdinneren ver-

sinnlichen möge! Die Dicke der äuße-
ren Kreislinie von 2,7 mm aber

zeigt maßstäblich die mittlere Tiefe
(2,7 km) des Ozeans auf einer ni-

velliert zu denkenden Erde.

Eine ungeheure Perspektive eröff-
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net sich uns aus diesem ureinfachen,
gewiß noch von keinem Geologen oder

Meteorologen ausgeführten Raumvor-

stellungsexperiment,wenn wir jetzt die

Größedes Erdvolumens und dessenglat-
flüssigenTeiles mit der relativen Seicht-
heit des Ozeans vergleichen. Die Erde

ist kaum naß zu nennen! Denn wir

können es auch wahrscheinlich machen,
daß im selben Maßstabe die Globusse
Von Merkur, Venus, Mond und Mars,

bzw. 5—7, 44—50, 250—280 und 420

bis 450 mm (km in natura!) tief un-

ter Wasser stehen müssen! (Vgl. Va-

lier: »Der Sterne Bahn und Wesen«,
R. Voigtländers Verlag, Leipzig). Ein

solcher maßstäblicherVolumenvergleich
kann uns weder am Meeresufer oder

auf hoher See noch aber asn Hand
eines noch so großen Bibliothek-Globus
glücken! Denn beim Globus können

wir uns keine maßstäblichwirksame
Vorstellung von der relativen Seicht-
heit des Ozeans machen. Und am

Meeresufer oder auf hoher See lassen
wir uns wieder von der scheinbar enix

losen Wasserflächeund der grausigen,
stellenweisebis zu 8—9 km absinken-
den Ozeantiefe überwältigen, ohne uns

zugleich von der relativen Größe des

Erdvolumens eine richtige Raumvor-

stellung machen zu können.

Aus der hier vorgeschlagenen pri-
mitiven Fußbodenzeichnungerkennen

wir aber bei einiger gutwilliger Phan-
tasie sofort, daß unser Ozean, obwohl
die Erde zu 4X5bedeckend, gegenüber
dem Erdvolumen fast verschwindet!
Wenn wir auch längst wissen, daß das

Ozeanvolumen nur IXzzodes Erde-

lumens beträgt, so kommt uns diese
Schlüssel1v, z (1o)

irdische Wasserarmut doch erst durch
dieses Raumvorstellungsexperiment so
recht zum Bewußtsein.

Es drängt sich uns jetzt also die

Frage auf: Jst es denn in Anbetracht
des glutflüssigenErdinneren und der in

Bergwerken beobachtbaren hochdrucki-
gen Wasserversickerung möglich, daß
dieses verschwinden-deMinimum eines

irdischen Ozeans durch die geologischen
Jahrhundertmillionen hindurch immer

aus demselben Wasser bestehen bleiben

könnte?

Es ist doch ganz ausgeschlossen,daß
ein Meteorologe aus einem desizitlosen,
rein terrestrischen Wasserkreislauf her-
aus einem alterfahrenen Dampfma-
schinenbauer die so gewaltig-en luft-
dynamischen und elektrischen Vorgänge
bei Wirbelstürmen,Wolkenbrüchenund

Hagelkatastrophen einerseits und die

Entstehung der so hohen Zirruswolken

anderseits rein thermisch —- und seinem
Kausalitätsbedürfnisentsprechend — er-

klären könnte!

Nun gibt es aber außer diesen je
zwei geologischenund meteorologischen
Notwendigkeiten eines zwiefachen kos-

mischen Wasserzuflusses auch noch die

verschiedenen sonnen- und astrophysi-
kalischen, -astrodynamischen und kos-

mogonischen Notwendigkeit-en für das

Vorhandensein von Unmassen kosmi-

schen Eises, das nicht nur als Welten-

baustoff, sondern auch als kosmodyna-
mischer Energieträger und Lebensspur-
der in Betracht kommt, wie in unserem
1913 erschienenen Buche verschiedent-
lich ausgeführt.

Wenn für den so hohen seismologi-
schen Wasserbedarf kein Ersatz von
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außen käme,wären wir nicht nur mit

unserem so unermeßlich scheinenden
Ozean in spätestens10000 Jahr-en fer-
tig, sondern schon nach Z—5 Jahren
wäre die Menschheit nach dem Ver-

siegen des kosmischen Zuflusses ge-

zwungen, sich an die noch gar nicht
merklich zurückweichendenMeeresufer
heranzudrängen,weil ja in so kurzer
Zeit schon die Kontinenke fast trocken,
somit auch flora- und faunalos wüste
werden müßten!

Ein verheerensdgroßesSterben müßte

zunächst unt-er den pflanzenfressenden
Landtieren samt der Insekten- und

Vogelwelt aufräumen. Und gar bald

käme die Reihe auch an die Sumpf-
und Schwimmvögel,weil diese sich nicht
rasch genug auf das so salzige Waid-

werk der Möve oder des Albatros ein-

zuüben wüßten-
Und wenn auch der Otter nicht erst

von dem Robbenvolke das Fischen zu

lernen brauchte, so nützte ihm die Jagd-
gewandtheit dennoch wenig, weil auch
er sich nicht rechtzeitig an das salzige
Medium gewöhnenkönnte. Löwen, Ti-

ger und die sonstigen Raubtiergeschlech-
ter würden wohl auch mit Seefischen
fürliebnehmen; aber noch lange bevor

sie sich dem Robbenleben anpassen
könnten, hätten sie sich schon selbst ge-

gsenseitig aufgezehrt.
Und erst der Mensch! Wohl könnte

er sich mit seinen technischen Erfah-
rungen noch eine Zeitlang weiter helfen,
wenn wir das Versiegen des himm-
lischenNaßzuflussesauf etwa 50 Jahre
im voraus wüßten,weil wir uns dann

beizeiten auf den Bau von schwimmen-
den Fischereiinseln besinnen könnten,

168

wie ja dies auch zur kommenden Sint-

flut wird geschehenmüssen.
Aber ganz ungewarnt vom plötz-

lichen solchenVersiegen überrascht,müß-
ten wir wohl ein gsar kannibalisches
Gedränge längs aller Strandlinien un-

seres so wasserarmen Planeten insze-
nierienl Das ist für eine künftige Sint-

flut nicht als Jules-Vernerie zu wer-

ten, sondern wird eintretendenfalls
zur leicht auszudenkenden Tatsache
werden. Doch deshalb keine Bange
für unsere Enkel vieltausendsten Gra-

desl Denn je nach der von den Astro-
nomen erst noch zu bestimmenden Mond-

bahnschrumpfung haben wir noch rund

zehn oder auch mehr Millionen Jahre
Zeit, wenngleich es auch weniger sein
könnte.

Wir dürfen uns aber in solchen
Raum-, Kraft- und Zeitvorstellungen
auch nicht allzu einseitig verlieren!

Gegenüber den kosmologischen Zeit-

maßen verschwinden die gseologischen
Perioden von einer Mondauflösung zur

anderen; und diesengegenüberschrumpft
wieder unsere historische Zeit zu einem

Augenblick zusammen.
Unsere Riesengeschützesind nur ein

Spielzeug gegenüber den Auswirkun-

gen eines besseren Roheiseinschusses in

unsere Atmosphäre, wie der Florida-
sturm von 1926 ahnen läßt. Der größte
Teil solcher Umsetzung kosmischer Ener-

gie in Luftmassenbewegung vollzieht
sich ja schon in den obersten Wasser-
stoffschichten unseres Luftozeans, der

doch nur die kleinsten Energieausläufer
auf seinen Grund herab gelangen läßt«
Und ebenso, wie unser Ozeanvolumen
gegenüber dem Marsozean verschwin-
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det, so schrumpft auch das Mississippi-
Hochwasserunserem Ozean gegenüber
zu einem bloßen Tröpfeln zusammen.

So mancher Geologe hat sich ange-

sichts des innerirdischen w-asservek-
brauchs zu bloßen Kristallisations-
zwecken allein schon darüber gewun-

dert, daß das Ozeanniveau nicht merk-

lich sinkt! Um wieviel mehr würde
er sich mit seinen geodynamologischen
und meteorologischenKollegen erst wun-

dern, wenn sie einmal gemeinsam den

wahren Ursachen der Erdbeben auf den

Grund gehen wollten! (Jn Wien ist
nämlichdie geodynamischeBeobachtung
der meteorologischen Zentralanstalt ein-

gegliedert.)
Wenn wir das alles bedenken, so

wird auch die ganze letztjährigeMis-
sissippi-Hochslut (ng. Schlüssel zum

Weltgeschehen 1927, S. 239) zu einem

bloßen himmlischen Versehen in der so
segensreichen Spiendung des kostbaren
Naß. Jn dem Reiche der unbegrenzten
Möglichkeitenmüßte es doch ein leich-
tes sein, den Strom beim Knie ober-

halb New Orleans der Hauptsache nach
in den Pontchartrain-See hinüberzu-
leiten und die schmale Landbrücke zwi-
lchen diesem und dem Borgn-e-See ent-

sprechend tilef durchzustechen
Ein Weiteker Durchstichkönnte auch

knapp Unterhalb der Stadt in den

Borgne-See hinübergiefühktwerden« Na-

türlich würde der Strom dann beide
Seen binnen etlichen 1000 Jahren zur

Verlandung bringen. Aber ebenso lange
wäre vielleicht die jetzige teilweise
Wassernot gebannt.

Auch sollt-en die größeren Strom-

schlingen zwischen New Orleans und

(10«)

der Red Rivermündsungreguliert wer-

den. Durch all das wäre ein besseres
Gefälle im ganzen Unterlan geschaf-
fen, so daß der Strom in diesem Be-

reiche sein Bett selbst tief-er baggern
müßt-e,besonders wenn man noch mit

Baggern und Ausrührwerken etwas

nachhilft. Angezeigt wäre es wohl auch,
wenn man auf irgendeine großzügige
Weise die ganze schmale Mündungs-
halbinsel von 80 km Länge in die

größeren Golftiefen hinausbaggern
könnte. Das müßte doch ein gar leich-
tes und lustiges Baggern sein, weil

es ja keine Felsen zu sprengen und

keine erratischen Blöcke zu heben gibt,
so daß es vielleicht gar nicht erst der

Eimerkettenbagger bedarf, um den

Schlamm und feinsten Sand fortzuschaf-
sen.

Da es sich wohl nur um Schlamm
handelt, so könnte man auch eine Bat-

terie von Zentrifugalsaugbaggern er-

wägen: etwa 50 schwimmende, elek-

trisch betriebene Riesenzentrifugalpum-
pen, die ihre Saugrüssel tief in den

Bettschlamm des trägen Stromes zu

tauchen hätten, müßten solch dicke

Schlammwasser erst einige Meter hoch
heben und so den entwässertenSchlamm
in die Schlepper gleiten lassen. Eine

Methode, die ähnlichauch in den Koh-
lenbergwerken zum ,,V-ersatz«ange-

wendet wird.

Oder wenn man eine Art Kombi-

nation von Ejektor und Mammut-

pumpe vorziehen wollte, könnt-e man

mit großen Turbogebläsen oder auch
Kolbengebläsenmeiner Bauart etwa

zwei- oder dreiatmosphärigeDruckluft
erzeugen und so das Material durch
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unter Wasser liegende, elastisch ver-

flanschte Rohrsträngebis in die größe-
ren Golftiefen hinausblasen bzw.
schwemmen. Zum zugehörigen Auf-
lockern und in Schlammverwandeln des

bereits verlandeten Gebietes kann man

natürlich auch die Sprengstoffe heran-
ziehen, kombiniert mit endlosen, quer

durchgeschleiften Rührkettsen.
Wie dem auch sei, so ist doch mit

einiger Sicherheit anzunehmen, daß vor

400 Jahren ein ähnlichesMississippi-
hochwasser leichter abgeflossen wäre,
als dies letztjährigder Fall war. Denn

wahrscheinlich hat der Kulturmensch
den Strom durch Damm- und Städte-

bau in der Mündungsnähe zu sehr ein-

geengt, so daß er oberhalb solcher
Einengungen sein Bett durch Viersan-
dung erhöhen mußte. Und dem sollt-e
jetzt eben abgeholfen werden.

Jch darf wohl annehmen, daß jetzt
ausführliche Kartenwerke des über-

schwemmten Gebietes neu gedruckt wor-

den und in Neuyork zu haben sind.
Vielleicht auch Detailkarten der bis-

herigen Dammbauten des ganzen Mis-
sissippiunterlaufes. Jn meinem neuen

Andree-Atlas reicht die Mississsippikarte
größten Maßstabes (1:5000000) nur

bis zur Ohiomiindung hinauf. Aus

den Übersichtskarten beider Amerika

(1:20000000) kann ich entnehmen,
daß das Mississippiniederschlagsgebiet
fast das des Amazonas erreicht. Be-

sonders der Missouri bringt dem Mis-
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sissippi ja alle Niederschlägeöstlichdes

Felsengebirges zu.
Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein,
daß zur Erklärung des großen Stur-

mes vom Jahre 1925 (?) die »Polar-
fronttheorie« von Bjerknes herange-
zogen wurde: Eine ganz unhaltbare
Sache, soweit diese Theorie die Torna-

dos, Hurricanes, Tayfoons und Wir-

belsturm-e überhaupt dem praktischen
Mechaniker verständlich machen soll!
Schon ihre Verwendung zur Erklärung
der allgemeinen atmosphärischenZir-

kulation muß vom Standpunkte der

Welteislehre abgelehnt werden.

Wir können als rein thermisch er-

zeugten Wind nur die regelmäßigen
wechselnden Land- und Seewinde ver-

stehen, nicht aber die groß-enStürme,
die mit Wolkenbruch, Hagelschlag und

so heftigen luftelektrischsenEnergieent-
faltungen e-inhergehen. Das können

wir nur durch Roheiseinschüssebegreif-
lich machen. Selbst der regelmäßige
Passat ist keine ausschließlichthermisch
erzeugte Luftzirkulation, wie wir im

Hauptwerk1 unter »DynamischerPassat«
(Seite 215—235 und 716—734) auf
Grund der solifugalen Feineisströmung
ausführlichdargelegt finden.

1 Hörbiger-Fauth, Glazialkos-
mo gonie. Eine neue Entwicklungsge-
schichte des Weltalls und des Sonnenw-
stems. XXXll, 790 Seiten mit 212 Ab-

bildungen. 1925. Lex.-80. Ungebunden
M. 44.—, ivn Ganzleinen M. 50.—.



Zur- Deutung des Winter-bettete

PROFESSOR WILHELM MORRES J ZUR DEUIIUNG DES

Wl N TE RWETTERS

Beim Studium der üblichenWetter-

berichte und Voraussagen stößt man

fortwährendauf zwei Fronten, die

wie zwei feindliche Heere mit wech-
selndem Glück einander bekämpfen.

Siegt die Polarfront, so bekommen

wir kaltes Wetter, ist die Äquato-

rialfront stärker, so wird es wär-

mer. Man glaubt, die über den eisi-
gen Polargegenden liegenden Luftschich-
ten würden zeitweise aus unbekann-

ten Gründen nach Süden vorrücken,Und

in den übrigen Zeiten gelänge es den

über Afrika lagernden heißen Luft-
massen, die Polarfront zurückzudrän-
gen. Dieser Glaube an rein irdische
Ursachen der wechselnden Witterung
kann aber durch nichts begründet wer-

den. Wenn man die verhältnismäßig
dünne Schicht der Atmosphäre über
der Erde und die großenEntfernungen
Mitteleuropas von den Polargegenden
und von den tropischen Gebieten be-

denkt, so kann es einem nicht sehr
Wahrscheinlichvorkommen, daß die
Kälte des Nordens und die Hitze des
Südens mit unserem Wetter viel zu
kUU habe. Bei der Kälte wäre es noch
eher möglich,denn kalte Luft ist he-

kanntlich schwerer als warme. Sie
könnte also vom Norden nach Süden
vordringen und die wärmeren Luft-
massen Mitteleuropas unterschichten.
Dies könnte aber sicher nur sehr lang-
sam vor sich gehen, vermutlich kaum

schneller als ein Mensch zu Fuß lau-

fen kann, so daß eine Luftbewegung

von sehr mäßiger Geschwindigkeitzu-

stande käme.
Die etwa Mitte Dezember 1927 ein-

getretene Kälte könnte immer noch
eher einer allmählich fortschreitenden
Einwirkung der Polarfront zugeschrie-
ben werden. Wir haben es aber gar

nicht nötig,- so weit in die Ferne zu

schweifen. Die Kälte, und zwar eine

viel grimmigere als im Nordosten Si-

biriens haben wir viel näher,und zwar
über uns im Weltraum. Nur we-

nige Kilometer über der Erde herrscht
bekanntlich eine nach oben immer

mehr zunehmende Kälte. Jhre Einwir-

kung auf die über der Erdoberfläche
herrschende Temperatur können wir

in jeder klaren Nacht verspüren, be-

sonders in langen Winternächten,wo

die Ausstrahlung der ohnehin geringen
Wärme sehr bedeutend ist. Wir brau-

chen also absolut keine Polarfront, um

kälteres Wetter zu bekommen, son-
dern nur klare oder dünnbewölkte

Nächte, wie sie um diese Zeit vor-

herrschten. Wären nur rein irdische
Einflüsse maßgebend, so hätten wir

vorwiegend trockene Kälte mit gerin-
gen Niederschlägsen,denn es würde nur

der in der Luft enthaltene Wasser-
dampf zu Schnee verdichtet werden.

Darum konnt-en wir bei uns auch nur

sehr mäßige Schneefällebei ziemlicher
Kälte beobachten. Jn Italien jedoch,
wo die Luftfeuchtigkeitbedeutend höher
war, mußte die Abkühlung von oben
viel stärkeren Schneefall zur Folge
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haben, und tatsächlichwurden in den

Zeitungen von Jtalien bis 11X2 m

Schnee gemeldet. Wenn sogar in Süd-

italien viel Schnee fiel, so ist es sehr
unwahrscheinlich, daß an diesen Schnee-
fällen die sogenannte Polarfront schuld
sein soll, denn so tief nach dem Süden

könnten eiskalte Luftmassen schwer-
lich gelangen, wenigstens nicht isn so
kurzer Zeit.

Wenn die Kälte einen gewissen
Höhepunkterreicht hat, pflegt sie ziem-
lich plötzlichin warme Witterung um-

zuschlagen. Dann heißt es wieder,dar-
an ist die kräftiger gewordene Äqua-
torialfront schuld. Angeblich ist es diie

heiße Luft aus der Wüste Sahara,
welche die Polarfront zurückdrängt
und Tauwetter bringt. Wie jedoch die

Ieichtere warme Luft des Südens die

schwerere Luft des Nordens zurückzu-
drängen imstande sein soll, ist den

Anhängern dieser veralteten Lehre selbst
noch ein Rätsel. Jm günstigstenFalle
könnte die warme Südluft, wenn sie
überhaupt weit kommt, die kalte Nord-

luft überschichten,würde sich aber in

höheren Lagen sehr bald abkühlen.
Niemals könnte sie als warme Luft
zu uns auf die Erdoberflächeherunter-
steigen und einen sogenannten Föhn
verursachen.
Für diese Vorgänge hat uns die

Welteislehre eine viel bessere und

glaubhaftere Erklärung gebracht. We-

der Polar- nochÄquatorialfrontkönnen

erheblich nach Süden bzw. nach Norden

vorrücken und Wetterumschläge von

Bedeutung verursachen. Sie verhalten
sich vielmehr wie zwei Heere, die beide

nicht viel Lust zu Angriffen haben
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und lieber in ihrem Gebiet bleiben.

Käme es nur auf diese beiden Fronten
an, die in der gedachten Form gar

nicht existieren, so wäre das Wetter

bei uns von einer unheimlichen Ruhe
und Beständigkeit,und zwar fast immer

schön· Selten würde ein Wölkchen den

Himmel trüben, und die Monate an-

dauernder Dürre würden all-en Pflan-
zenwuchs verdorren lassen. Erst im

Herbst würde infolge Verminderung
der Sonnenstrahlung und damit ver-

bundener Abkühlung Regenwetter ein-

treten, und sehr bald würde der zu-

nehmende Wärmeverlust so wie heuer
einen zeitigen Schneefall und an-

dauernde Kälte zur Folge haben. Es

würde aber nur zu spärlichenNieder-

schlägenkommen, denn es würde nur

dasjenige Wasser zu Regen und Schnee
verdichtet werden, das durch Ver-

dunstung von der Erde entstanden ist
und sich gerade in der Luft befindet.
Es würde über den größten Teil der

Winterzeit der Schnee liegenbleiben
und vorwiegend klares, bitterkaltes

Wetter herrschen, wie es jetzt Mitte

Dezember über große Teile von Euro-

pa verbreitet war.

Wie erklärt aber die Welteislehre
Hörbigers den bisherigen Verlan
der meisten Winter mit so vielen Un-

terbrechungen der Kälte durch Tau-

wetter? Woher kommt denn in sol-
chen Wintern die Wärme? Nun, die

ist eben nicht irdischen Ursprungs, son-
dern kommt wie die Kälte des Win-

ters von oben, aber aus noch viel

höheren Regionen, nämlich von der

Sonne. Freilich nicht von den Licht-
strahlen der Sonne, die zugleich der
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Erde die meiste Wärme spenden, son-
dern von den Explosionen auf der

Sonne, wie sie uns in Form von

Sonnenflecken,bedingt durch Eiskörper-

einsturz, erscheinen. Die dadurch her-

vorgerufenen Dampfexplosionen schleu-
dern gefrorenen Wasserdampf durch
den Weltraum mit ungeheurer Ge-

schwindigkeit Manche dieser Strahlen
oder sogenannten A n b l a su n g e n tref-
fen die Erde und werden uns zunächst
in Form von Feder- oder Zirruswol-

ken sichtbar. Sie sind die Vorboten

einer Erniedrigung des Luftdruckes,
und wenn die Anblasung genügend
stark auf uns gerichtet war, so fällt
das Barometer und wir bekommen im

Sommer zunehmende Trübung mit ab-

kühlenden Niederschlägen,im Winter

dagegen Erwärmung und Tauwetter.

Sobald die Anblasung sich ausgewirkt
hat, kann infolge der Einwirkung der

Weltraumkälte wieder Schneefall und

Kälte eintreten, die so lange anhält,
bis eine abermalige Anblasung durch
neu auftretende Sonnenflecken wieder

lindes Wetter bringt.
Damit hat jedoch die Äquatoriab

front nicht das geringste zu tun, we-

nigstens nicht in unseren Breiten, und

es wäre Zeit, von diesen Fronten nicht
mehr zu reden, denn sie geben keine

wirkliche und gründliche Erklärung
des Witterungsverlaufes, sondern sind
nichts als leere Worte. Viel wich-
tiger wäre es dagegen, wenn

sich die Meteorologen mit den

wunderbarenGedankengängen
der Welteislehre genau be-

kannt machen und besonders das

Auftreten und Verschwinden der Son-

nenflecken beobachten würden. AuS

ihrer Zahl und Größe könnten sie
viel zuverlässigere Schlüsse ziehen als

aus den sagenhaften zwei Fronten, die

mehr oder minder rätselhaft erscheinen.

w. sANvNER - ijmia soNNENFLECIcEN IJND WucAN

Aus BRGCHE

In Heft 2 des laufenden ,,Schlüssel«-
Jahrganges wurde versucht, darzulegen,
daß die Zahl der Erdbeben in Jahren
erhöhter Sonnentätigkeiterheblich grö-
ßek ist UIS in den Jahren der Sonnen-

fleckellmlnimll,daß also die Kukve der

Erdbeben- und der Sonnenfleckenhäu-
figkeit einen bemerkenswerten Paralle-
lismus zeigt. Nun ist in vielen Fällen
ein Zusammenhangzwischen Erdbeben
und Vulkanausbrüchen unverkennbar,
und es liegt daher nahe, Unter-

suchungenüber die Abhängigkeit der

Vulkantätigkeit von der Häufigkeit
der Sonnenflecken anzustellen.

Zu diesem Zweck wurde zunächstfür
den Zeitraum von 1811 bis 1910 die

Zahl der in jedem Jahre stattgefun-
denen bedeutenderen Vulkanausbrüche
mit der für das betreffende Jahr
abgeleiteten Relativzahl der Sonnen-

flecken verglichen. Tabelle l verzeich-
net die Zahl der jährlich stattgefun-
denen Vulkanausbrüche für den an-

gegebenen Zeitraum.
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Tabelle l1.

Zahl der Vulkanausbrüchein den

Jahren 1811—1910.

Jahr -I-o -s-1 H H -I-4 HHHsH-I-8 I-I-9

1810 5 8 9 3 8 3 4 5 5 7

1820 5 5 8 4 7 6 9 12 14 11

1830 16 8 8 4 2 13 3 5 14 5

1840 5 s 7 13 14 10 6 11 11 10

1850 6 4 11 8 13 13 12 7 8 7

1860 13 Z 4 11 8 (10) (10) 13 10

1870 s 13 12 14 5 10 5 10 7 II

1880 13 3 6 14 5 11 11 7 6 5

1890 2 4 6 A 7 6 3 4 Z 4

1900 Z 2 U s 5 7 4 Z 2 5

1910 2

Zur Verdeutlichung wurden die

Werte der Tabelle in eine Kurve ein-

getragen und können so direkt mit

den Jahresdurchschnittszahlen der Son-

nenfleckentätigkeiitverglichen werden,
deren Kurve im unteren Teisle der

Zeichnung wiedergegeben ist.
Zu dieser Zeichnung ist nun folgen-

deS zu bemerken: Da zahlreiche Vul-

kanaqurüche sich in wenig zugäng-
lichen Gebieten des Erdballes ereignen
und ferner in den meisten Quellen
kein genügender Unterschied zwischen
größerenund kleineren Ausbrüchenge-

macht wird, muß dise unausgeglichene
Kurve der jährlichenVulkanausbrüche
natürlich starken Schwankungen unter-

worfen sein und kann die vermuteten

Beziehungen daher oft stark ver-

wischen. ES muß daher eine (auS 5-

jährigen Mittelwerten gebildete) aus-

1 Schneider, Die vulkanisschen Erschei-
nungen der Erde, Berlin 1911; Köppen,
Lufttemperaturen, Sonnenflecke und Vul-

kanausbrüche,in ,,Meteorologissche Zeit-

schrift«, 1914, Heft 7.
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Sonnenfleckenrelativzahlenherangezo-
gen werden. Hier ergibt sich alsdann

die von der Welteislehrse geforderte
Beziehung deutlich. Jm einzelnen ist
dazu zu sagen: Dem Sonnenflecken-
minimum von 1823 entspricht die

Senkungder Vulkankurve vom gleichen
Jahre, dem darauffolgenden Sonnen-

fleckenmaximum,das seine höchsteAus-

PrägUiigim Jahre 1830 erfuhr, die

starke Erhebung der Vulkankurve in

den Jahren 1828X30. Das nächste
Sonnenfleckenminimumfiel auf 1833

Uiiddas Maximum auf 1837, während
dre zugehörigenPunkte der Vulkan-

kjikveum je etwa ein Jahr verspätet

ellitratemDas nächstfolgendeFlecken-
mininium (1843) drückt sich durch die

Senkungder Vulkankurve von 1840X42,
das folgendeFleckenmaximumvon 1848

durchdie Hebungder Vulkankiirve von

1846 aus. Jm Jahre 1855 zeigt als-
dann die Vulkankurve eine schwache
Erhebung, die sich in der Sonnen-
fleckenkurve nicht findet; vielleicht
haben damals die gleichenVerhältnisse
geherrschtwie 1902, worüber weiter

UrstrjrzU sprechen ist. Dem Flecken-
mIFUIUUMvon 1856 entspricht das

Minimum der Vulkantätigkeit von

1858, dem Fleckenmaximumvon 1860
das Maximumder vulkentätigkeit von

1860X61. Jn den nun folgenden
Jahren1863X70 ist die Kurve wegen
einer Reihe nur ungenau bekannter

IZVertenicht sicher; immerhin spiegelt
frchdas Fleckenminimum, das 1867

eintrat, in der Kurve der Vulkan-

tatigkeit 1866 deutlich wider. weitere

Fleckenminimatraten 1878, 1889 und

1901 ein, zu denen die Minima der

Vulkantätigkeit von 1877, 1890 und

1899J1900 gehören. Genau so liegen
die Verhältnissebei den Maxima; ein

sehr hohes Sonnenfleckenmaximumfällt
auf 1870, weiter-e, aber durchwegz
niedere, in die Jahre 1883, 1893
und 1906; diese entsprechen den Maxi-
ma der Vulkantätigkeit von 1883,
1893 und 1904. 1902 erseigneten sich
eine ganze Reihe bedeutender Aus-

briiche, die sich in den Sonnenflecken-
relativzahlen scheinbar nicht wiederfin-
den. Dies ist jedoch ein Trugschluß,
denn auch auf der Sonne zeigte sich
in diesem Jahre erhöhte Tätigkeit,
die sich allerdings weniger in der Zahl
der Sonnenflecken als in der hohen
Zahl und Häufigkeitder Sonnenfackeln
und -protuberanzen offenbarte. Des-

gleichen zeigten auch andere, von der

Sonnentätigkeit unzweifelhaft ab-

hängige Erscheinungen der Erde, Po-
larlichter usw., 1902 ein sekundäres

Maximum-
Faßt man das Vorstehende zu-

sammen, so ergibt sich, daß sich die

ausgeglichene Kurve der Vulkantätig-
keit ziemlich eng an die Kurve der

Sonnentätigkeit anschließtund daß nur

geringfügige Verschiebungen der Kur-

ven gegeneinander vorkommen. Wich-
tig ist, daß man, um Jrrtümer zu

vermeiden, außer der Häufigkeit der

Sonnenflecken auch die Zahl und Größe
der Fackeln und Protuberanzen zu be-

achten hat. —

Durch den Umfang der obigen Ta-

belle ist es bedingt, daß dieselbe manch-
mal etwas uniibersichtlich wirkt. Es

wurden daher etwa 60 Vulkane ein-

zeln auf ihre wechselnde Tätigkeit
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untersucht, und dabei wurde das obige
Resultat bestätigt gefunden. Zum

Schluß seien noch einige derartige
Beispiele angeführt.

Als bekanntester und am besten
untersuchter Vulkan darf wohl der

Vefuv gelten; er möge daher hier auch
an erster Stelle stehen (Tabellse Il).

Tabelle H.

Vesuvausbrüche seit 1700.

Jahr des Sonnenflecken-
Ausbruchs maximum

1707 1705

1737 1738

1760 1761

1767 1769

1779 1778

1794

1804X5 1805

1822

1850 1848

1855

1858 1860

1861 1860

1900

1871X2 1870

1891x5 1894

1903 s. o. das betr. 1902 Gesagte!
1904 1906

1906 1906

Wie die Tabelle lehrt, ist die Über-

einstimmung eine sehr gute. Besonders
ist zu bemerken, daß der furchtbarste
Ausbruch des Vesqu in dem betreffen-
den Zeitraum, der großeAusbruch von

1906, in das Jahr eines Sonnenflecken-
maximums fällt.

Als zweiter Vulkan sei hier der

Krakatau angeführt, dessen verheeren-
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der Ausbruch von 1883 wohl den größ-
ten und schlimmsten Vulkanausbruch
seit Menschengedenken darstellte. Auch
dieser fiel genau in ein Jahr, in dem

die Sonnenflecken in maximaler Zahl
auftraten. Ebenso ereignete sich sein
neuester Ausbruch, zu Beginn dieses
Jahres, in einer Zeit hoher Sonnen-

tätigkeit.
Auch der berühmte Manna Loa auf

Hawai erlebt durchschnittlich alle 10

(11?) Jahre größere Ausbrüche. Sein

letzter großer ereigniete sich 1916X17,
kurz vor dem Sonnenfleckenmaximum
von 1917.

Zuweilen entstehen durch vulkanische
Ausbrüche mitten im Meere neue Jn-

seln, uns so von unterseeischer Vulkan-

tätigkeit Zeugnis gebend. Z. B. ent-

stand im sizilisschen Meer 1831 die

Inseln Ferdinandea oder Giulia, die

aber bereits im darauffolgenden Jahre
von den Wogen wieder zerstört wurde

und unter die Meeresoberfläche ver-

sank. Das zugehörige Sonnenflecken-
maximum war 1830 eingetreten.

Auch Vulkane, die seit sehr langen
Zeiten keinen Ausbruch mehr zu ver-

zeichnen hatten und für erloschen gal-
ten, erlebten ihren ersten Neuausbruch
gewöhnlichin Jahren höchsterSonnen-

tätigkeit. So entstand der seither
dauernd tätige Jsalco (in San Salva-

dor) im Jahre 1770, also ein Jahr
nach dem Maximum der Sonnenflecken
Der Vulkan Jorullo in Mexiko ent-

stand 1759, das zugehörige Sonnen-

fleckenmaximumtrat 1761 ein. —

Wir glauben, daßidie hier angeführten
Beispiele genügen, um einen unvor-

eingenommenen Leser zu überzeugen,
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daß die von der Welteislehre behaup-
teten Zusammenhänge zwischender

Sonnentätigkeit und irdischen
Katastrophen tatsächlich be-

stehe n. Die obigen Beispiele ließen
sich übrigens leicht noch um ein Viel-

faches vermehren· Jn der gleichen

Weise, wie es oben für den Vesuv
geschehenist- WdeeU für ca. 60 Vul-
kane Tabellen angelegt, die fast durch-
wegs das gleiche Resultat ergaben Und
damit die Ableitungen der Welteisslsehre
vollan bestätigen.

RO ERCKMANN l HEINRICH RlclcERT UND HANNS AGR-
BIGER
Die Welteislehre in ihrer Beziehung ZurlIldohgosophie

als Wissenschaft vom Ganzen
er e

(Schluß von Seite 143, Heft 4.)

Es mag angesichts der Anfeindungen
Hörbigers auf den ersten Blick seltsam
anmuten, wenn festgestelltwird, daßauch-
die Welteislehre nichts als wissen-
schaftliche Erkenntnis gebenwilh
so sehr hat das nicht endende Gefasel
vom ,,Glauben« als dem Zentrum der

Welteislehre den Schwerpunkt des Gan-

zen verschoben; wo der Ausgangspunkt
dieser Anwürfe liegt, werden wir

noch sehen. Wer aber die Welteislehre
kennt, der weiß, daß sie in ihrer ge-

samten Ableitung streng logischver-
fährt; begriffliche Klarheit wird fhier
wie dort angestrebt, allerdings fnichts
im Sinne mathematischerBegrifflichkeit
(hier mathematische Methode mit ihrer
Tatsachen überfliegendenunduldsamen
Nurrationalität entspräche etwa auf
deniGebieteder Philosophie der ratio-

nalistisch-intellektualisti-schenMethode
etwa Spinozas, die Rickert für den

Philosophen als die Erlebsniswirklich-
keit versklavend in seiner Fiktion des
dreierlei Pathos»als erste ausdrücklich
ablehnt). Die wissenschaftlich-eTendenz
der Philosophie sowohl als der Kos-

-niogonie bedeutet also hier wie dort

klare, logische Deduktion, die
in keiner Hinsicht dem Erleb-

nismaterial bzw. Tatsachen-
material inhaltlich irgendwie

Zwang antun darf, was durch Kik-
kerts heterologische Methode möglich
wird, auf die wie auf ihre welteisliche
Entsprechung wir hier leider nicht ein-

gehen kännen. Diese gemeinsame Ten-

denz in Verbindung mit der oben um-

rissenen universalistischen führt zwangs-
läufig zur dritten Parallelität: der

Einsicht, daß universalistischer
Wille systematischer Wille sein
müsse —- auch hier wieder bei Hör-
biger wie oben mehr durch System rea-

lisiert als begrifflisch gefordert. So
wird auch mit gleicher und gleich schie-
fer Beweisführung gegen sden Willen
zum System hier swie dort gekämpft:

»DequFisä
zum System ist ein

Vanngan e t affenheit«,sagt Nietz e, r

bedeutendste Feind systematischen Phi-
lofophierens; ,,es wird . . . hier alles
und jedes aus einem einzigen Gesichts-
winkel betrachtet. . . Jedenfalls ist die

Gesamtheit aller Erfahrungen über das
Weltall . . . unserm beschränktenMen-

schengeistnoch viel zu vielgestaltig,als

daßwir wirklich alles von einem Punkt
aus erklären könnten«, sagt Professor
Dr. Nippoldt. Aber, fragenwir, eignet
nicht Hörbigers glazialkosmogonischem
System jene formaleGeschlossenheitbei

völliger Offenheit gegenuberneuan-

dringendem Tatsachenstoff, die Rickert
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vom philosophischenSystem fordert,
wenn es Träger des Wahrheitswertes
sein soll?! (Vgl. die spätere Entdeckung
der von Hörbiger geforderten Gigant-
sterne.)

Die bisherigen Vergleichsergebnisse
prechen eine beredte Sprache. Nach
einer Grundlegung der Philosophie als

ystematisch verfahrender Universalwis-
senschaft vermochte Rickert einen um-

faslfendenBegriff vom philosophischen
Al zu bilden. Und wieder müssen wir

feststellen: auch Hörbiger vermochte das

kosmogonische All im Werk zu um-

reißen; da wird aus der Gigantinmut-
ter und dem Einschößlingdas Sonnen-

system geboren; es gliedert sich nach
mechanischenGesetzen, ordnet fich, wei-
tet sich,erzeugt aus sichalle Erscheinun-
gen des Himmels, die bis heute in
un ern Gesichtskreis getreten sind,
Milchstraßeund Kometen, Sternschnup-
pen und Boliden, Mondkrater Und Son-

nenfleck, Zirruswolke und Zodiakal-

licht, Spiralnebel und Algolstern, Tra-
banten und Hagel, Marskanal und Ju-
piterfleck; und es engt sich wieder ein,
Planeten fressen ihre Monde, die Sonne

ihre Planeten, bis sie wieder allein

ist mit ihrem Schicksal, Gigantinmut-
ter oder Einschößlingzu werden —- ist
das keine

umxassendeBegrei-
fung letzter osmischer Ganz-
heit und Allheit? Wie dort Kik-

kert, so schreitet hier Hörbiger über
alles bisher Geleistete hinaus,
indem er, das Agens und allein Gestal-
tende des Alls begrifflich in Händen
haltend, den Begriff des Alls von die-

sem Zentrum aus deduktiv konzipiert.
Entscheidend für das Gelingen dieser
Konzeption wie dort die Entdeckung
des unwirklich-geltenden Wertreiches so
hier die jenes kosmischen Urdualis-
mus von Feuer und Wasser,
der ordnend und gestaltend

in den Ma-
terialkreis tritt un der das letzte be-

deutet, was sich wissenschaftlicherKos-

mogonie offenbaren kann. Und es ist
seltsam, wenn Rickert bei Prüfung der
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Frage, ob eine letzte Einheit als Be-

griff für das Reich der Wirklichkeit
und der Werte zu bilden sei, diese ver-

neinen muß und feststellt: »Es ist un-

möglich,einen Begriff von dem zu bil-

den, was sowohl als Wert gilt, als auch
real wirkt«, also einen logisch unüber-
windbaren Urdualismus konta-
tiert, den wir in seiner vierfa en

WiederkehrindenKategorienvollendlickF
unendlich, actio-contemplatjo, persön-
lich-sachlich,sozial-asozial bei Ableitung
des Wertsystemsals letztes Gestal-
tungsprinzip erkannt haben und der
bei Hörbiger Gigantsternexplosion, wie

Erdwetter, wie Milch-straßenwerden
bedingend, wiederkehrend letztes Ge-

staltungsprinzip des Sonnensytems ist«
Wir müssen uns leider auch ier wei-
tere Ausführungen versagen.

Wenn wir die gesamte speziale Na-

turwissenschaft, wie Kosmogonie von

heute und gestern sowie die Frucht an

faktisch-inhaltlichenErgebnissen betrach-
ten, die der bisherige Kampf um die
Welteislehre gezeitigt hat, so dürfen
wir feststellen, ohne an das Prinzip der

Wissenschaftlichkeit in Rickerts stren-
gem Sinn zu rühren, das aller Wiser-

schaxtgilt: das logisch aus dem
Ur ualismus und den Gesetzen
der Mechanik abgeleitete Sy-
stem des Weltwerdens und -ver-

gehens, wie es Hörbiger auf-
gestellt hat, stellt sich als for-
mal-theoretisches Ganzes dar,
dem sich der gesamte bisher er-

arbeitete Einzelstoff bis heute
zwanglos eingeordnet hat,
ohne sich zu widersetzen, aber

auch ohne jenes Ganze bis zum
Rand füllend zu töten; wir ha-
ben in der Tat für den kosmogoni-
schen Stoffkreis hier eine Errungen-
schaft von ebenso überragender Be-

deutung vor uns, wie sie Rickerts
System für das Problem der Philo-
sophie zukommt.

Auch jenes Pathos der Pathoslosig-
keit, jenes Erfassen der ,,Welt als Jn-
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begriff von Fällen allgemeiner Ge-

setze«,wie es Kant forderte, spüren wir
im Hauptwerk der Welteislehre, wenn

auch von vorne an Gedanken auch
anderer als nur theoretischer Qualität
Platz fanden; aber was dort um der

Universalitätwillen nicht sein durfte,wenn es nicht das ganze Werk in ich
aufheben sollte, das darf hier gestattet
sein: bei Rickert steht der Satz »die
theoretische Intuition bleibt

ebenso wie das unsystematischeDenken
UUf Teile der Welt beschränkt;die
unendliche, totale Welt« (im philosophi-
chen Sinne) ,,entzieht sich jeder An-

chauung«;damit ist eine gewisse Be-

rechtigung der Intuition auf dem Ge-

biete der Spezialwissenschaftzugegeben,
die Hörbiger für sich in Anspruch neh-
men darf, um so mehr, als große Spe-
zialwissenschaftlerihr entscheidendeUr-
erkenntni se verdanken, um so mehr,
als ja dieseUrintuition dem prüfenden
Denken sekundär standzuhalten hatte
und auch standhielt; zudem ist der kos-

mogonische Kosmos wie kein anderer

plastisch und schaubar im Gegensatz zum
philosophischen; diese Rolle der Jn-
tuition bei Hörbiger, aus der dieser
kein Hehl gemacht hat, weil sein wissen-
chaftliches Gewissen rein war, ist der

rquell aller Anwiirfe und Vserdäch-
tigungen der Unwissenschaftlichkeit,der

Laienhaftigkeit des »Meinenden« und

»Gläubigen«; obiges Zitat eines so fa-
natischen Wissenschaftlers wie Rickert

sollte endlich mit diesem in nichts be-

wiesenen,bis zum Ermüden und auch
schimpfenddargebotenen Einwurf auf-
raumen.

Jnfolge der durch den Gegenstand
schon bedingten Nahelage des glazial-
kosmogonischenSystemsdem Intuitio-

Erschaubaren-Alogischen,den nichtthe0-
retischen Werten gegenüberatmet denn
auch das Werk Hörbigers viel unmit-
telbarer den Hauch eines Gutes aus,
Un dem Werte vollendlicher Partikula-
rität, ästhetische Werte haften; denn
es bedarf hier, wo unmittelbar ange-

schaut werden kann, nicht erst des Hek-
austretens aus dem Berei des Wer-
kes, um sich dessenbewußtzu werden;
der Weltenbaumeister (wenn das Bild

gestattetist) lebt außerhalb seines Wer-
es, die Kugeln des Alls von außen

meisternd, der Gedankenbaumeister
wirkt innen, im Gerüst seines Turmes
herumkletternd, Gedankenbalken und

logische Verspantungen fügend; noch
unmittelbarer weist der WEL-Kosmos
in die Sphäre jener Werte, die die

Sphäre kontemplativ-mystischer Religio-
sität eignen: ich darf hier auf die Aus-

führungen Netzles über ,,Moderne Es-

chatologie«im Juniheft der ,,Litera-
tur«, soweit sie die Welteislehre be-

treffen, verweisen, über die ich in

Hext2 des ,,Schlüssels«1928 berichtet
ha e und deren Formulierung mir un-

übertrefflicherscheint.
Und tun wir auch endlich hier den

Schritt vom Werk zum Wir-
ker: Hörbiger ist nicht beschieden, wie
Rickert von einer Stätte zu lehren,
auf die das Jahr und der gro eMensch
ihre heiligende Kraft geübt ben; so
ist sein Kampf größer, bitterer, in

Niederungen des Allzumenschlichensich
ausbreitend; denn beide Männer sind
Kämpfer,Schwimmer gegen den Strom:

jener gegen die gewaltige Modeströ-
mung der Philosophie des Lebens mit

ihren über das Rationale hinauswol-
lendsen und oft antisystematischen Ten-

denzen, dieser gegen die des fanatisier-
ten, mathematisierten Spezialistentums.
Und wenn man jenen als den lebens-

fernen, vertrockneten, ewig unfrucht-
baren

Kathederplkilosophen
und Gedan-

kenequilibristen ang schweigend,halb
ehrfürchtigbeurteilte — ein gescheiter

Kopf,doch leider lebensabgewandtund

steri —, so war dieser als»Privatmann
jenseits des Asyls der Universität, das

Dacquö z. B. zugute kommt, der kläf-
fenden Meute voll ausgesetzt, die im
Namen der ,,Wiss—en-schaft«protestierte
gegen den Laiendilletantismus und die
für richtig hielt, auch nach Methoden
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der Gosse zu kämpfen—- Schsöpferschick-
ffILgFWTItigfordernd von der Persön-
lichkeit des Angegriffenen. Es war

nicht zuviel gefordert: auch bei Hör-
bIger die Bescheidenheit des

Grenzbewußtseins desGroßen,
auch bei ihm Ethos des Eintre-
tens für seine gute Sache mit
Mitteln ihrer würdig. So ist
auch die Tragik beider Männer ihr
Sieg — schon heute! Mag einzelnes
dahinsinken, ihr Gesamtwerk ragt als

Mal, das nicht übersehenwerden kann
und das unbequem allem Ansturm der

Geister bisher getrotzt; und die Philo-
sophie des Lebens rennt sich-an diesem
Block zu Tode samt ihrem Anhang,
während die Kosmogonie des Nur-

spezialistentums in den letzten Zügen
und in

lschonfast komischen Verren-

kungen iegt (Nölke!). So treten die
Männer ins Licht der Betrachtung, die

zu sachlichund zu bescheidenwaren, sich
anpreisend vor ihr Werk zu drängen,
die Männer, die die Sätze schreiben
konnten: »Im Vergleich zu dem, was

hier« (im deutschen Jdealismus von

Kant bis Hegel) ,,bereits geleistet ist,
denke ich über meinen eigenen System-
versuch sehr beLcheideM(Rickert, Sy-
stem l, 11) un : ,,Nach unserem be-

scheidenen Dafürhalten sollte aber ge-
rade das tiefere Eindringen in die
Wunder des Lebens auch zu um so tie-

ferer Ehrfurcht vor dem nur metaphy-
sischzu begreifenden organischen Gestal-
tungsprinzipe drängen —« (Hörbiger-
Fauth, Hauptwerk, S. 526, vgl. auch
das Diesbezügliche in ,,Moderne Es-

chatologie«);und was ihr Werk nicht
leisten wollen konnte, das Verbinden

von Lehre und Leben, das vollzieht sich
in den Schöpfern,die aus ihrer großen
Persönlichkeit heraus entscheiden, daß
die rein formale Staffelung in Kik-
kerts System zugleich eine Klimax in-

haltlicher Steigerung bedeutet, daß sich
diese Entscheidung nur in der Persön-
lichkeit, nie in der Wissenschaft voll-

ziehen könne (,,daS Gefühl für das

Ungeheure braucht der Wissenschaftler
nicht zu verlieren; aber daneben will er

Klarheit; Wissenschaftsfeindlichkeit ist
allzu oft ein Zeichen von Lebensschwäche
derer, die die Klarheit des Unsgeheuren
nicht zu tragen vermöchten,«Rickert)
oder daß das kosmogonische System
Hörbigers in seinem Rhythmus das

Jnnerste der Persönlichkeit aufzuwüh-
len vermag, so sehr es selbst wissen-
schaftlich klar und neutral dasteht. So

haben sich- denn hier im Letzt-
menschlichen die Geister gefunden,
die sich wie alle großen Geister nahe
sind, weil sie in den Höhen der Mensch-
heitspyramide zu Hause sind, sich glei-
chermaßendieser Höhe bewußtwie der

Vermessenheit alles Willens, den Him-
mel aus dieser Höhe zu stürmen.

So wollen wir denn als Ergebnis
dieser Ausführungen als Freunde der

Welteislehre diese große, einzigartige,
geniale Lehre als Führerin ansehen zu

jener anderen wissenschaftlichüberge-
ordneten, menschlichg eich vollwertigen
gewaltigen Lehre vom All der Welt,
wie sie uns Heinrich Rickert umrissen
hat und damit einen weiteren Schritt
tun aus einem chaotischenZeitgseist zu
einem kosm1ch-schöpferischeneiner ge-
glaubten Zu unft.

RUNDSCHAIU

Zur Entstehung des Erdöls

Aufdem letzten Geologsen-Kongreßin
Gos ar 1927 wurde die Bildung des
Erdöls lebhaft besprochen. Unter ande-
ren sprach der a. o. Professor für Geo-
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Instituts der Bergbauabteilung an

der Berliner Technischen Hochschule,
Dr. Ernst Harbort, über die geo-
logisch-chemischenund biologischen Be-
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dingungen der Entstehung des Erdöls.
Der Vortragende führte aus, daß die

bisherigen Anschauungen, nach den-en

Erdöle aus tierischen und pflanzlichen
Fetten in der Natur entstehen, nicht
richtig sein können, weil die chemische
lslatur der Erdölprodukte der natür-

Ilchen Lagerstätten mit dem hohen
Schwefel-und Stickstoffgehalt sowohl
M dem Erdöl als in den Erdölgasen
und Eridölgesteinen dagegen spricht.
Darum gingen alle früheren ExPeW
mente von falschen Voraussetzungen
alls, wenn sie, wie die von »Engl·er,
Kramer und Spilker, petrolartige Kor-

per vorwiegend aus tierischen und

Pflanzlichen Fetten durch Druckzer-
legung zum Ziel hatten bei Tempera-
turen, die den natürlichen Vorkommen

nicht entsprechen. Prof. Harbort hat
auf experimentellem Wege dise Zer-

legung des tierischen Protoplasmas, unsd

zwar der Eiweiß- und der Fettstoffe
einer gemischten Meeresfauna, im Auto-
klaren vorgenommen und als Produkte
neben klein-en Miengen verseifbarer
Fette unverseifbare petrolartige Körper
erhalten neben Ammoniak und Schwe-
felwasserstoff. Damit sind Zerfallspro-
dukte des zur Erdölbildung in Frage
kommenden tierischen Protoplasmas er-

zielt, die lden Verhältniss-enauf den

natürlichen Lagerstätten entsprechen.
Jn der Erdölbildung können somit

marine, brockische und Süßwassertiere
teilnehmen. Bedingungen zur Erdöl-

bildung sind baldige Einbettung
der abgestorbenen Tiere zur Ver-

hütung der Verwesung und Zer-

legung des Protoplasmas und der

Fette unter hohen Drucken und Tem-

peraturen, wie sie in absinkenden Mee-
resräumsen in Tiefen von 500—200 m

schon erreicht werden, wobei der Zeit-

faktor eine wesentliche Rolle spielt.
Die Bildung von primärem Erdöl er-

folgt in sandigen oder dolomitischen
Sedimienten. Jn tonigen Sedimenten
entstehen die bituminösenfSchiefer,in
denen das Bitumen chemischfest ge-

bunden ist wie in den bituminösen
Kohlen. Erdgeis,Petroleum, Glfchiefek
und bituminoseKohlen sind nur ver-

schiedene Fazies der Fossilwerdungder

tierischen und pflanzlischenWeichteile,
die vorwiegend aus Eiweißkörpernbe-

stehen.
»

Wir wollen die hier ausgesprochene
Ansicht unsern Lesern nicht vorenthal-
ten, weil ssie vor allem aufzeigt, daß
das Erdölproblem im Hinblick auf
andere Theorien darüber noch heiß
umstritten ist. Die Forderung einer

verhältnismäßig raschen Einbettung von

Organismen ist zum mindesten bezeich-
nend genug. Sp.

Leben auf unserer NachbarweltP
Vor einigen Jahren erregte die selt-

same Theorie des bekannten Astro-
nomen Pickering großes Aufsehen.

Er wollte beobachtet haben, daß im
Innern des großen Mondkraters Era-

tosthenes eine Anzahl dunkler Flecken
ständig ihre Lage verändert-en. Zunächst
nahm man an, daß es sich um die

Schatten irgendwelcher Felsen handle;
aber diese Vermutung mußte alsbald

fallen gelassen werden, da sich bei

jedem Mondumlauf ein anderes,
wesentlich verändertes Bild ergab,
weshalb man von der Theorie, daß
man es mit Schatteneffekten zu tun

habe, überhaupt abkam. Nach langer
Beobachtung kam dann Pickering auf
die seltsame Vermutung, die dunklen

Flecke müßten von —- riesigen Jn-

sektenschwärmen (!!) herrühren, die,
ähnlich wie die Eintagsfliegen der

Erde, jeden vierzehnten Tag, nämlich
bei jedem Sonnenaufgang auf dem

Monde, durch die zunehmende Erwär-
mung der Mondoberfläche aus dem
Ei gelockt würden und »dann das
Innere der Krateröffnungin enormen

Schwärmen durchschwirrten
Leben wäre deshalb denkbar, weil

sich von einer früher wohl auf dem
Monde vorhandenenAtmosphäreein

gering-er Bruchteil noch in den Höhlen
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des Kraters Eratosthenes erhalten
habe. Diese Überbleibsel einstiger
Atmosphäre, die sich noch in den

Schächtender Krateröffnung befänden,
könnten nun immerhin noch das Da-

sein dieser niedrigen Lebewesen, wie

sie die genannten Insekten vorstellen
würden, ermöglichen (!!).

Inzwischen war diese Perspektive in

Vergessenheit geraten, doch aus Paris
kommt die Meldung, daß der Direktor
der Sternwarte von Meudon, Abbe
M o r e a u, ebenfalls unverkennbare

Spuren von organischem Leben auf
der Mondoberfläche entdeckt haben
will! Er betrieb seine Beobachtungen
bereits seit vielen Monaten, und es

gelang ihm, die gleichen Phänomene
zu sichten, die seinerzeit die Aufmerk-
samkeit des Amerikaners erregten.
Der französischeForscher gibt nunmehr
offiziell bekannt, daß auch er das

rätselhafte Schattenspiel im Mondge-
birgskrater Eratosthenes beobachtet und

gewissenhaft überprüft habe. Nach
seinen Feststellungen sei absolut keine
andere Erklärung möglich als die des

Amerikaners, die er sich iin vollstem
Ausmaß zu eigen mache und alsbald

wissenschaftlich zu belegen erbötig sei.
Vielleicht wachsen bis dahin noch
weitere Phantasieauswüchse heran und

lassen Kühe auf den Mondgefilden
grasen!! Sp.

Schicksal der Außenseiter

Rosalie Braun-Artari-a teilt
in ihrem reizenden Büchlein »Von be-

rühmten Zeitgenossen«über ihren 1869

verstorbenen Gatten, den Professor Dr.

Julius Braun, folgendes mit:

,,Schüler und überzeugter Anhänger
von Professor Roeth, der die griechische
Religion und Philosophie aus der

ägyptischen herleitete, hatte«Braun

auf einer mehrjährigenReise nach
Ägypten, Kleinasien und Griechenland
sich in der Überzeugungbefestigt,daß
auch die griechische Kunst sich aus

ägyptischen,babylonischen und phöni-
kischen Elementen entwickelt habe, und
er verfocht diese gegen das herr-
schende Dogma von der unbedingten
Originalität der Griechen streitende
neue Lehre mit überlegenem Geist,
reichstem Wissen und der ganzen Glut
des begeisterten Reformators, aber
auch mit. einer rücksichtslosenSchärfe
des Angriffs, die ihm bald entschiedene
Feindschaft auf der ganzen philo-
logischen Front eintrug. Da er nicht
zu widerlegen war, wurde er totge-
schwiegen, und seine kühn-enHoff-
nungen auf baldig-en glänzenden Er-

folg und eine
führendeStellung in

der Wissenschaft b ieben
unerfüllSt.«p.

Vorausahnung von WEL-Gedanken

Herr Oberingenieur Franz Weeren
teilt uns olgende bemerkenswerte
Erlebnisse mit. Schon sein Vater war

Hüttenmann, und er selbst assistierte
ihm bei Himmelsbeobachtungendurch
allerlei Mithilfen. Beide beobachteten
am 27. November 1872 einmal »den
Sternschnuppenregen gemeinsam,
und oft haben wir uns darüber hinter-
her unterhalten. Jch sehe ihn noch, wie

er mit seinem großen Browningschen
Spektroskop auf der Jagd lag und

nur reflektiertes Sonnenlicht
zu sehen glaubte. Beim Aufleuch-
ten eines Meteors in späteren Jah-
ren, da hörte ich ihn immer sagen:
,das war Eisen, was da zerstäubte«,
wie er auch die Sternschnuppen mit

ihrem venusähnlichenLicht für Eis-

stücke erklärte. Schade, daß er nicht
unsern Hörbiger erlebt hat! Es war

ja nur ein Vorahnen an einigen Stel-

len, Bruchstücke nur des gewaltigen
Jdeenkomplexes, die uns Horbiger of-
fenbarte.«

(Es ist klar, daß dein Hüttenin-
genieur das Eisenspektrum sehr be-

kannt war.) F·
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Vortrags- und Vereinswesen

VORTRAGS- UND VERIEINS-

WE s E N

Mitteilung des Vereins für kosmotech-
nische Forschung

Nach Punkt 3 der Satzungen (vgl.

Heft Z, 1928, S. 110) sind als Stifter
zu nennen mit dem beigefügten Betrage:

Herr J. C. Schwenger, GutMönchhsof
100.—- M-

Herr H.
100.—- M.

Folgende Mitglieder haben als Jah-

resbeitrag gezeichnet:
Herr Dr. jur. F. Fick, Zürich 100.--— M.

Herr Jng. E. Gams, Ziirich 80,80M.

Herr M. Körting, Leipzig 50·00M.

Herr Baurat Dr. F. Neuhaus, Ber-

lin 62.— M.

Herr Generaldirektior Dr. Sieg, Köln

20.— M.

An dieser Stelle sei den Genansnten be-

sonderer Dank ausgesprochen-

Schumacher, Hamburg

Il-

Vreslau. Am 1. Februar fand in Bres-

lau vor der Gutachtenkammer Schlesiens
für beeidigte Sachverständige ein Vor-

trag über die Welteislehre statt, den Fer-
dinand Reiter aus Wien hielt. Der

große Saal des Hotels Riepner war voll

besetzt und folgten sämtlicheAnwesenden
mit Spannung dem Vortrage, der vom

launigen Schlußwort des Vorsitzenden Di-

rektor Dr.-Jng. M. Gärtner abge-
schlossen, einihelligen Beifall fand.

Desgleichen fand ebenfalls in Breslau
am 6. Februar im Gesellschaftshaus Si-

lesia vor dem Bürgerverein Süd-Ost ein

Welteisvortrag von obigem Herrn statt-
Der Besuch war derart rege, daß viele

keinen Platz fanden. Der begeisterte An-

hänger der Welteislehre, Studienrat Dr.

L. Müller, begrüßte im Vorwort Oster-
reich und insbesondere Hanns Hörbiger
und seine geniale Tat, worauf der zwei-

stündige Vortrag, der mit äußerstem Jn-

teresse aufgenommen wurde, folgte.
x.

Schlüssellv, (Anzeigen-Anhang)

Dresden. Jn der hiesigen Ortsgruppe
des Vereins für kosmotechnischeFor-
schung fand am Z. 4. 28 ein gut besuch-
ter Vereinsabend statt, in welchem Dipl.-
Jng. Krug einen Vortrag über das New-

tonsche Schwerkraftsgesetz hielt, wobei die

Wahrscheinlichkeit der Abänderung dessel-
ben im HörbigerschenSinne betont wurde·

Eine lebhafte Diskussion bestritt den

außerordentlich anregend verlaufenden
Abend.

Hildburghausen· Die Volkshochschule
Hildburghausen hat am 27. Februar und

5. März je einen zweistündigen Vortrag
über die Welteislehre von Georg Höhne
halten lassen, ohne sich (lobensswerterweise)
durch hieftige Presseangriffe (Hoffmeiister-
Sonneberg) dahin bestimmen zu lassen,
solch ,,g«eistigesKurpfuschertum«von ihren
Hörern fernzuhalten. Die Hörer waren,

eben durch die Zeitung, sehr kritisch ein-

gestellt; ein Studienrat versuchte nach dem«
ersten Vortrag durch längere Ausführun-
gen mit den sattsam bekannten Angriffen
(Phant-asten, Nichtmathematiker usw.) die

Ausführungen zu entkräften. Nach dem

zweiten Vortrag beschränkte er sich auf
die Mahnung, ja dise Gegenschristen zur
Welt-eislehre zu studieren· Das konnte der
Redner befürworten, indem er als selbst-
verständlicheVoraussetzung verlangte, daß
man dann natürlich erst die positiven
WEL-Schriften gelesen haben müsse, da

man aus negativer Stellungnahme eine

Sache nicht maßgebend kennenlernen

könne.

Jlmenau. Jn zwei aufeinanderfolgen-
den Kursen der hiesigen Volkshochschule
hat Lehrer Georg Höhne je vier

zweistündige Vorträge über die Welteis-

lehre gehalten. Es waren jedesmal etwa

dreißig sehr interessierte Hörer zugegen.
Jm ersten Kursus wurden die in Betracht
kommenden Probleme und ihre sehr »pra-
blematischse«Deutung nach den bisherigen
Ansichten der entsprechenden Wissenschafts-
gebiete aufgezeigt, um anschließend zu
erläutern, wie die Welteislehre den Bau
und das Geschehen der Welt unter ein-

183



Bäclreysmarlrt

heitlichen Gesichtspunkten zu erklären be-

strebt ist. Jm zweiten Kursus wurden
dann Einzelgsebiete: Mond, Mars, Atlan-
tis- und Sintflutfrag-e, Rhythmus des kos-

mischen Leben-s ausführlicher behandelt.
Am 12. März veranstaltsete derselbe

Redner im Hörsaal der Landesfachschule
einen öffentlichen zweistündigen einleiten-

den Vortrag über die Welteislehre vor

etwa sechzig Hörern. Außer diesen Vor-

trägen war Gelegenheit gegeben, vor

einem kleineren und einem größeren
Lehrerverein je zwei Stunden über Welt-

eislehre zu sprechen. Alle Veranstaltungen
wurden gut unterstützt durch die Licht-
bilderreihse aus Voigtländers Verlag.

BUCHERMARKT

Neueingänge

Maeterliitch, M., Das große Rätsel.

Übersetztvon Lulu v. Straiuß u. Torney.
Eugen Diederichs Verlag, Jena 1924.

Geb. M. 6.50.

Mühlestein,H.,DieGeburt desAbend-

landes. Geschichte als Sinndeutung der

Gegenwart. Müller sc Kiepenheuer Ver-

lag, Potsdam 1928. Jn Leinen M. 4.80,·

brsosch. M. 3.30.

Prinzhorn, H., Leib-Seele-Einheit,
Ein Kernproblem der neu-en Psy·chologie.
Müller öc Kiepenheuer Verlag, Potsdam
1927. Jn Leinen M. 4.80; brosch. M.

3.30.

Schoenichen, W., Vom grünen Dom,
Ein deutsches Waldbuch. Unter Mitwir-

kung v. Forstmeister O. Feucht, Prof.Dr.
H. Haiusrath u. Prof. Dr. M. Wolsf her-
ausgegeben im Namen der Staatl. Stelle

für Naturdenkmalpflege in Preußen. Mit

61 Abb. Verlag Georg D. W. Callwey,
München 1926. Geb. M.8; brosch. M.7.

Sterneder, H., Die Zwei und ihr Ge-

stirn. Roman. L. Staackmann Verlag,
Leipzig 1927. Geb. M. 6.50.

Wilhelm, U» O-sta-sien, Werden und

.Wandel des chinesischen Kulturreiches.
Müller sc Kiepenheuer Verlag, Potsdam
1928. Jn Leinen M. 4.80; brosch. M.

3.30.
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Vesprechung
Ein neues Welteisbuch

Hinzpetek, G., Urwissen von Kos-

mos und Erd-e. Die Mythologie im

Lichte der Welteislehre. Vlll, 225 Sei-

ten und 11 Abbildungen. R. Voigtlän-
ders Verlag, Leipzig 1928, brosch.
M. 4.——,in Ganzl. M. 6.—.

Uralte Myth-en-, geheimnisvolle Sa-

gen, die aus fernster Vergangenheit dem

Mensch-en in seltsamer Sprache schier un-

glaubliche Kunde zuraunen, sind offen-
bar geworden und größtenteils ihrer Rät-
sel entkleidet . . .

Hat der geniale Begründer der Welt-

eislehre mit der Erklärung der Sint-

flutsagen, des Unterganges von Atlantis

und wichtiger Stellen der Offenbarung
den Weg gewiesen, der- für die Mythen-
deutung beschritten werden muß, so liegt
in »Urwissen von Kosmos und Erde« eine

grundlegende neue"Arbeit vor, die es

sich zur Aufgabe gestellt hat, das gesamte
Problem der Mythologie (inkl. Reli-

gionsgeschi-chte)in seinen Grundzügen zu

lösen.
"

Wie eine ungeheure Szenerie mit kos-

misch-tellurischem Hintergrund rollt das

große Geschehen der Weltgeschichte, deren

denkend-er Zeug-e seit Jahrmillionen der

Mensch ist, in ununterbrochener Folg-e vor

unseren Augen vorüber. Der Verfasser bie-

tet keine willkürliche Deutung, kein neues

kosmisches ,,Mävchesn«, sondern erlebte

Schicksale der Menschheit von urgewalti-
ger Kraft und unerhörten Prüfungen.

Jm Mittelpunkt dser Betrachtung stehen
zwei Sagengebiete, die wohl größtenteils
als bekannt vorausgesetzt werden dürfen:
Edda und Bibel. Schildert uns letztere
das damalige Weltengseschirk aus mehr
äquatorialen Gebieten, so gibt die Edda

die Eindrücke aus den nordischen Rand-

zonen wieder. Wir erhalten dadurch ein

allseitig gerundetes Bild, da beide Texte
sich gegenseitig aufs beste ergänzen.

Nach einem kurzen Überblick (Kap. 1)
über die Gebiete der Welteislehre, die

für dsie Lösung der mythischen Stoffe in

Frage kommen, führt uns das zweite
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Kapitel »Weltenkampf und Weltenschöp-

fung« an ein-es ,der Kernprobleme der

Sag-ensorschungheran. Jm Licht der neuen

Lehre erkennen wir, daß wir in den

Weltschöpfungsgeschichtenkeine Kosmogo-
nien im eigentlichen Sinn-e vor uns ha-
ben, sondern uralte Menschheitserleb-
nissse, die den Niedserbruch des tsertiären

Trabanten als allgsewaltiges Schicksal, als

einen kosmisichen Kampf zwischen einem

Weltenungeheuer (Riesenmond) und der

siegsenden Sonne empfinden ließen, nach
dessen Bezwingung ein-e neue Welt (Welt-
zeitalter) entstand bzw. ,,erschaff-en«wurde.

SO erfahren wir denn von Zeiten »vor«
der Schöpfung und erleben das Werk

des Weltenschöpfers im Geist und Sinn

der damaligen Anschauung. Auch die Bi-

bel macht keine Ausnahme, auch ihre Be-

richte beruhen wie die anderen auf den

Grundlagen der Kosmotechnik. — Die

rätselhiaften Bilder antiker Denkweise:
Dias »feste« Himsmelsgewölbe, der »kos-
mische« Ozean, die auf den Fluten des

Meeres verankerte Erde und vieles an-

dere mehr bergen für uns ebenfalls kein-e

Geheimnis-se mehr.
«Auch der sinthut ist ein besonderes
Kapitel (Z) gewidmet, aber wenig-er im

Sinne des Buches von Fischer, »Welt-
wenden« als unter Darlegung wesent-
lich anderer Gesichtspunkte. Nicht nur ist
das Quellenmaterial zum großen Teil neu,
neu sind auch die Leitlinien, die die Ver-

wandtschaft der Flutsagen mit den Kos-

msogonien klarstellen und aufzeigen, daß
jene große universell-e Überschwemniung
aius denselben Grundlagen wie die »Welts-
schöpfungen«beruht, daß also die Sint-

flut nur eine anders geschauste Welt-

schöpflmg bedeute-t. —--- So ist damit die

biblische Sintflut (unter steter Berücksich-
tigung der Quelleiiskritik) als an falscher
Stelle stehend erkannt und kosmotechnisch
richtig eing-egliedert.

Dass neue Weltzeitaltser beginnt mit

dem Paradiese. Des weiteren lernen wir

den Baum der Erkenntnis und des Lie-

bens, das Wasser des Lebens, den Wel-

tenberg und Welten-baum als Faktoren

kennen und schätzen, die den wenigen
Überlebenden den Weg aus einer zerstörten,
verschlammten, öden Erde in das goldene
Zeitalter wiesen. — Das eigenartige Bild
der klug-en Paradiesesschlangse enthüllt sich
uns in seiner Urbedeutung und erklärt,
wie die damalige Menschheit die spätere
Änderung dser Verhältnisse als Sünden-

fall und Vertsreibung aus dem Paradies
aufsassesn mußt-e. — Ein Blick in die nor-

dische-n Randgebiete gibt an Hand ur-

germanischser Sagen ein fsesselndes Bild

vom Rückgang der nachsintslutlichen Glet-

schermassen.
Durch die Welteislehre erscheint auch

der Ahnenkult (Gottessverehrung, Kap.5)
in ganz neuem Lichte und gibt (in Ver-

bindsung mit dem Sonnenkult) ungezwun-

gen die Erklärung für die Vergöttlichung
des Sintfluthelden und seiner Familie. —-

Ganz neue Perspektiven geben die da-

mit zusammenhängenden Riesensagen. An

Hand eines übersichtlich geordneten Ma-

terials zeigt der Verfasser, daß die Riesen-
sagen auf dreifacher Grundlage beruhen
und zum Teil sogar bis in die Seksundär-

zeit zurückreichen.
'

Vollkommen neu dürfte der Jnshalt des

Kapitels Turmbauten und Pyramiden sein.
Erstmalig ist hier in Verbindung der

Mythe mit der Welteiislehre die Urbedeu-

tsung jener gigantischen Werke als Schutz
gegen Sint- und Feuerssluten klargelegt
und der Weg gewiesen, wie diese massigen
Bauten- später zum Tempel und schließlich
zu riesenhaften Grabmalen werden muß-
ten. —- An Hand wichtiger Quellen ist auch
die Edda an dies reich-e Sag-engut ange-

schlossen und damit der Faden aufgezeisgt,
der einesteils von Atlantis nach dem

Westbaltikum führt, and-ernteils aufhellt,
in welch eigenartiger Verbindung der Gar-

ten Eden, Atlantis und Asgard miteinan-
der stehen.

Jn ungestört-er Ruhe von Jahrhundert-
tausenden, vielleicht Jahrmillionen rollt
das Weltgeschehen weiter. . Da stören
neue kosmissche Ungeheuer den heiteren
Frieden der Menschheit und mahnien an

bevorstehende ernste Zeiten. Der (letzte)
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Bücher-merkt

Mondeinsansg mit all seinen Schrecken, mit
all seinen rätselhaften kosmisschen Bildern,
Atlantiskatastrophen, riesigen Ebbeerschei-
nungen, zieht nach den Urberichten der

Edda und Offenbarung an unserm Auge
vorüber. Jm Anschluß daran erhalten wir

Aufschluß über das geheime Wissen der

alten Weisen, die auf Grund der Über-

lieferung aus verflossenen Äonen über

Herkunft ·und Zukunft des Mondes (des
Fenriswolfes, des Tier-es der Offenbarung)
genau unt-errichtet waren!

Nach verhältnismäßig kurzer Ruhe wird

abermals dise Szeneriie gewaltig und

pack-end. Mit sich steigernder h-ochdrama-
tifcher Wirkung halten die beiden nächsten
Kapitel: Drachenfesselung und Drachen-
befreiung und Götterdämmerung und

Jüngstes Gericht das Jntseressse des Les-ers
gefangen. Wieder sind es Edda und

Offenbarung, die uns isn düsteren, unheil-
schwanigeren Bildern die Kund-e von dem

näher kommenden, weiter und weiter wach-
senden Mondunsgeheuer übsermitteln. Wir

erleben den Eintritt des eint-ägigsenMo-

nats als Fesselung des Wolfes oder des

Drachen und fühlen den Schritt des

ehernen Weltenschirksals, das die Mensch-
heit bei-m Losriß des Drachen (Mon-des)
aus dem stationären Stadium unter all-

giewaltigen Katastrophen in Angst und

Schrecken folterte. — Das Schicksal der

Erde erfüllt sich! Lansgsam schleichend naht
die furchtbare Eiszeit, die in dem gräß-
lichen Fimbulwinter der Edida gipfelt, der

die Menschen entarten und schlecht wer-

den ließ. Und abermals fühlen wir das

innerliche Erschauern und Erbeben in den

Seelen unserer Ahn-en, die diese ungeheuer-
lichse Weltenwende dies (als künftig ge-

schauten) Mondzerfalls durchlebten und
als Götterdämmerung und Jüngsstes Ge-

richt (grundsätzlichgleich Schöpfung!)über-
lieferten. Die Siegel der Offenbarung lö-

sen sich. Ja, die ganze Apokalypse biet-et
im Licht der Welteislehre keine Rätsel
mehr. Wir verstehen ihre seltsam-e Bild-er-

sprache und können mit ishr bewußt in der

Zukunft lesen.
Wohl das wichtigste Kapitel des Buches

ist der Abschnitt Erdenschicksal und Reli-

gionsgeschischte. Ohne Übertreibung dürfen
wir sagen, daß damit grundsätzlich der

gesamten religionisgeschichtlichen Forschung
neueWege gewiesen sind. Auf Gottes-
und Teufelsvorstellungen fällt unsgeahntes
Licht. Dualismus und Trinität, Sünde,
Tod und Auferstehung, der leidende, er-

lössende und richtende Messias, Taufe,
Abendmahl und Opfer und vieles andere

mehr werden auf ihren wahren Urgrund
zurüchgieführt. Sie zeigen Perspektiven,
die auch für das metaphysische (religiöse)
Problem von höchsterWichtigkeit zu wer-

den versprechen. —- Hier wie überall sind
die großen Zusammenhänge gewahrt, dise

Vorstellungen des ganzen Erdballs zuein-
ander in Beziehung gesetzt und auf eine

einheitsliche Grundformel gebracht. Sorg-
fältige Ouellenangaben und zahlreiche An-

merkungen werfen auf weitere Probleme
Streislichter, die sekundär mit den Grund-

vorstellungen zusammenhängen.
Das letzte Kapitel ,,Weltz-eitalter« faßt

die gewonnenen Erkenntnisse zusammen.
Ein ungeheures Blickfeld menschlicher Er-

fahrung, das (wahrschseinlich) von der

Steinkohlenzeit über drei Mondauflöfunsgen
hinweg bis zur Gegenwart führt, taucht
vor unseren ungläubig schauenden Aug-en
auf. Es lehrt, wie der Mensch auf Grund
des über Millionen von Jahren rückwärts

reichenden Urwissens und der darauf er-

wachsenen Weltzeitaltserliehre bewußt in

die Zukunft schauen und in Götterdäm-

mserung und Apokalypse die kommenden

Dinge der Nachwelt offenbar-en konnte.

Wir können uns keinen besser-en An-

walt für die Richtigkeit der Welteislehre
wünschen als die Mythoilogie Sie be-

stätigt das gsewaltige Werk Hanns Hörbi-
gers für die isn Frage kommenden Gebiete

nicht nur restl-os, sondern erweitert und

ergänzt es in ganz unvorgeseh-en«erWeise.
—h—«
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